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    Lilith starrte angstvoll auf die alte Bühne hinunter, die bis an den Felsabsturz reichte. Das Tosen der Brandung erfüllte die Luft. Verzweifelt zerrte die junge Frau an dem Strick, mit dem man sie an einen der Pfeiler gebunden hatte, die den Eingang des Amphitheaters flankierten. Im Licht der Fackeln konnte sie den Holzstoß erkennen, der nur darauf wartete entzündet zu werden. Hinter ihm stand ein großes, auf den Kopf gestelltes Kreuz.


    Weit draußen auf dem Meer ertönte eine Schiffssirene. Minutenlang gab sich Lilith der Illusion hin, den Klippenpfad hinunterzusteigen, durch den kühlen Sand ins Meer zu laufen und hinaus zu schwimmen. Die junge Frau fröstelte trotz der warmen Sommernacht. Sie spürte den Tod bereits, bevor das Urteil gesprochen worden war.


    Zwei in schwarze Kapuzenmäntel gehüllte Gestalten entzündeten mit ihren Fackeln den Holzstoß. Als die Flammen aufloderten, ging ein Raunen durch die Menschen, die in den Rängen des Theaters saßen. Deutlich konnte Lilith jetzt ihren Bruder und ihre Schwester erkennen. Trotz des Feuers wirkten ihre Gesichter bleich. Sie hätte ihnen gerne etwas zugerufen, doch die beiden schienen so erstarrt in ihrem Entsetzen, daß sie wie in Trance schienen.


    Es war alles umsonst gewesen. Eine tiefe Niedergeschlagenheit ergriff die junge Frau. Wenn es ihr doch wenigstens möglich gewesen wäre, Daimon und Jennifer zu retten! Sie würde sterben, das wußte sie, aber was ihre kleine Schwester erwartete, war schlimmer als der Tod. Ihre Seele würde auf ewig verdammt sein. Und Daimon? Ihre Mutter hatte ihn nie geliebt, hatte in ihm stets nur ein Werkzeug gesehen.


    Hoch über ihr stand die bleiche Sichel des Mondes. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sie daran dachte, daß dies die letzte Nacht ihres Lebens sein würde. Wie hatte sie immer den Mond geliebt! Als Kind hatte sie manche Nacht im Freien verbracht, um ihm nahe zu sein. Oft hatte sie an einem geheimen Platz im Park gelegen, zum Mond hinauf gesehen und sich gewünscht, sein Licht würde sie zu sich holen. Alles wäre besser gewesen als die Aufgaben, auf die man sie vorbereitet hatte.


    Der große Rubin, den sie an einer goldenen Kette auf ihrer bloßen Haut trug, fühlte sich plötzlich entsetzlich heiß an. Lilith konnte sich noch an die Nacht erinnern, in der sie ihn bekommen hatte. Es war der erste Vollmond nach ihrem dreizehnten Geburtstag gewesen. In jener Nacht hatte man sie als Nachfolgerin ihrer Mutter bestätigt und dem Teufel geweiht.


    Trommelwirbel erklangen. Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich die Hohepriesterin auf. Die Edelsteine auf ihrem scharlachroten Mantel erstrahlten im Schein des Feuers und verliehen ihr etwas Überirdisches. Ihr Gesicht wirkte wie eine steinerne Maske. Ruhig glitt ihr Blick über die Ränge, in denen ihre Anhänger ihr schweigend huldigten. Flüchtig streifte er Lilith und verharrte dann auf Daimon und Jennifer.


    Die Hohepriesterin begann in einer Sprache zu sprechen, die nur die wenigsten ihre Anhänger verstanden, doch Lilith, die sie von Kindheit an gelernt hatte, erschauerte bei jedem Wort. Ihre Mutter rief den Teufel an und die Mächte der Finsternis. Sie sprach von dem Verrat, den ihre eigene Tochter an ihnen begangen hatte, von dem Schmerz, der sie erfüllte.


    Eine verhüllte Gestalt reichte ihr einen Tonkrug. Sie ergriff ihn mit beiden Händen und während sie Beschwörungen murmelte, goß sie die dunkle, ölige Flüssigkeit, die er enthielt, ins Feuer. Es zischte, dann stieg schwarzer Rauch auf, hüllte für Minuten die Bühne völlig ein und formte sich zu einer grotesken Gestalt, die größer und größer wurde, bevor sie sich auflöste.


    Die Menschen in den Rängen brachen in Jubelschreie aus. Sie streckten ihre Hände zur Bühne hinunter und schienen kaum mehr zu beruhigen zu sein. Erst als sich die Stimme der Hohenpriesterin wieder erhob, wurde es still. Jetzt sprach sie englisch.


    "Eine unter uns hat uns verraten", sagte sie in einem seltsamen Singsang. "Eine, der wir bedenkenlos vertrauten, weil sie die Erstgeborene ist, die, auf die wir alle unsere Hoffnungen setzten. Die Prüfung, die uns durch Lilith auferlegt wurde, erfüllt nicht nur mich mit tiefem Schmerz. Noch gestern empfanden wir tiefe Freude, wenn wir sie sahen, und schon heute müssen wir sie aus der langen Kette der Auserwählten tilgen." Sie wies zu ihrer ältesten Tochter. "Bringt mir die Abtrünnige, auf daß wir das Gesetz erfüllen."


    Zwei verhüllte Gestalten kamen auf Lilith zu. Die junge Frau wußte, daß es keinen Sinn haben würde, sich zu wehren. Wie willenlos ließ sie es zu, daß man sie von Pfeiler losband und zum Feuer führte.


    Die Hohepriesterin streckte die Hand aus. Mit einem harten Ruck riß sie den Rubin an sich und warf ihn in die Flammen, die kurz aufloderten und dann wieder in sich zusammenfielen. Sie nahm das Messer, das man ihr reichte, ergriff eine von Liliths rotblonden Locken, trennte sie mit einem einzigen Schlag ab und warf sie ebenfalls ins Feuer.


    Lilith merkte plötzlich, wie alle Angst von ihr wich. Ein Gefühl des Friedens erfüllte sie und sie nahm kaum noch wahr, was mit ihr geschah. Wie durch einen Nebel hörte sie die Stimme der Hohenpriesterin und den schrillen, angstvollen Aufschrei eines Ziegenbocks.


    Sie hob den Kopf. Der Mond schien plötzlich gar nicht mehr so fern. Irrte sie sich oder ging wirklich ein pfeilartiger Lichtstrahl von ihm aus, der länger und länger zu werden schien?


    Man führte sie zum Felsabsturz. Zwanzig Meter unter ihr schlug die Brandung gegen die Klippen. Es roch nach Fischen und Tang. Der Lichtstrahl hatte jetzt den Strand erreicht. Seltsam, daß ihn außer ihr keiner zu sehen schien.


    Lilith spürte einen heftigen Stoß. Sie fühlte, wie sie fiel und hart auf einem spitzen Felsen aufschlug, aber sie spürte keinen Schmerz, sondern nur eine unendliche Freiheit. Sie streckte die Hand nach dem Licht aus. Es huschte über den Strand, erfaßte sie und nahm sie in sich auf.


    * * *


    


    Mit müden Bewegungen schloß Maryam Whitman den Koffer und stellte ihn zu Boden. Sie griff nach dem nächsten und begann langsam, die Sachen ihres Mannes hineinzulegen. Ihre Finger strichen beinahe zärtlich über ein Hemd. Es war keine drei Monate her, daß sie es Anthony gekauft hatte. Der Blick der jungen Frau glitt zu dem Foto, das auf dem Nachttisch stand. Lautlos formten ihre Lippen seinen Namen. Sie konnte es noch immer nicht fassen, daß jetzt alles vorbei sein sollte, daß sie Anthony niemals wiedersehen würde.


    Vor zwei Tagen hatte er wie jeden Morgen von ihr Abschied genommen und war zur Arbeit gefahren. "Mach dir keine Sorgen um mich, falls ich nicht pünktlich nach Hause kommen sollte", hatte er gesagt. "Ich muß mich um die Bilanz kümmern."


    Sie hatte sich keine Sorgen gemacht. Sie wußte ja, wie gewissenhaft Anthony war. Seit er die Pariser Zweigstelle seiner Londoner Firma übernommen hatte, gehörten Überstunden schon fast zur Gewohnheit. Doch an diesem Abend war er überhaupt nicht mehr heimgekehrt. Zwei Männer, die versucht hatten, in das Geschäft einzubrechen, hatten ihn erschossen.


    Es klingelte. Maryam, die annahm, daß eine ihrer Nachbarinnen nach ihr sehen wollte, ging zur Tür und öffnete. Sie stand einer elegant gekleideten rotblonden Frau Ende Zwanzig gegenüber. Unbewußt hob sie die Augenbrauen. "Sie wünschen?" fragte sie mit belegter Stimme. Die Fremde ähnelte ihr auffallend. Es war fast so, als würde sie in einen Spiegel blicken.


    "Ich bin Kristy McDowell", stellte sich die Fremde vor. Sie lächelte ihr zu. "Wir kennen uns bisher noch nicht, obwohl wir Cousinen sind."


    "Cousinen?" wiederholte Maryam. Sie wußte nichts von einer Cousine und war in der Gewißheit aufgewachsen, keine Verwandten zu haben.


    "Ja, Cousine", erwiderte Kristy McDowell. "Darf ich hereinkommen?"


    "Bitte." Maryam trat beiseite.


    Kristy ging an ihr vorbei. Kaum hatte sich die Tür hinter ihr geschlossen, sagte sie: "Es tut mir so leid mit Anthony. Wir sind alle ganz bestürzt. Hat man die Männer schon gefaßt, die ihn erschossen haben?"


    "Nein, man kennt ja noch nicht einmal ihre Identität", erwiderte Maryam. "Der Besitzer des Juweliergeschäftes auf der anderen Straßenseite hat sie davonlaufen und in einen Wagen steigen sehen. Leider hat er dessen Nummer nicht erkennen können." Wieder blickte sie Kristy an. "Woher wissen Sie von Anthonys Tod? Woher...?"


    "Unsere gemeinsame Großmutter hat durch Zufall davon erfahren", antwortete Kristy McDowell. "Sie hat mich nach Paris geschickt, um Ihnen zu helfen. Sie... Maryam, wie gesagt, wir sind Cousinen. Wäre es nicht schön, wenn wir du zueinander sagen würden?"


    "Warum nicht?" fragte Maryam. "Darf ich Ihnen... darf ich dir eine Tasse Tee anbieten?"


    "Gerne. Ich komme direkt vom Flughafen." Kristy öffnete ihre Handtasche. "Falls du meine Papiere sehen möchtest, dann..."


    "Nein, das ist nicht nötig." Maryam schüttelte den Kopf. "Ich brauche nur in den Spiegel zu schauen, um zu sehen, wie ähnlich wir einander sind. Ich bin vierundzwanzig."


    "Ich vier Jahre älter", sagte Kristy. "Schade, daß wir uns erst jetzt unter diesen Umständen kennenlernen. Wie schön wäre es gewesen, wenn du bei uns auf Black Hill-Manor aufgewachsen wärst."


    "Black Hill-Manor?"


    "Unser Besitz in Wales."


    Maryam ging gefolgt von ihrer Cousine in die Küche und setzte Teewasser auf.


    "Hast du seit Anthonys Tod überhaupt schon etwas gegessen?"


    "Nein, ich habe keinen Appetit."


    "Aber du mußt essen, sonst kommst du völlig von Kräften." Kristy öffnete ganz einfach den Küchenschrank. Sie nahm einen halben Laib Brot heraus. "Ich mache für dich Frühstück."


    Maryam ließ sie gewähren. Obwohl die junge Frau trotz ihrer Verwandtschaft eine völlig Fremde für sie war, kam es ihr vor, als würden sie sich schon seit Jahren kennen. Sie sah ihr zu, wie sie das Brot schnitt, aus dem Kühlschrank Butter und Konfitüre nahm und alles mit Frühstückstellern und Tassen auf einem Tablett anrichtete. "Ich kehre heute abend nach England zurück", sagte sie. "Anthony wird mit derselben Maschine überführt."


    "Ja, ich weiß." Kristy nickte. Sie lächelte. "Daran ist nichts Besonderes, Maryam. Nachdem unsere Großmutter erfahren hatte, daß dein Mann ermordet worden ist, kümmerte sie sich natürlich um alles. Sie ist bereits achtundsechzig, aber immer noch eine Frau, die mitten im Leben steht. Der McDowell-Clan wäre ohne sie völlig verloren. Ich kann mich nicht erinnern, unsere Großmutter jemals ratlos gesehen zu haben. Dabei hatte sie wirklich ein hartes Leben. Keines ihrer drei Kinder hat überlebt. Es muß furchtbar sein, alle Kinder zu verlieren." Sie lehnte sich gegen die Anrichte. "Wir beiden sind die letzten aus der direkten Linie."


    Sie gingen ins Wohnzimmer hinüber, dessen breites Fenster einen wundervollen Blick auf den Eiffelturm bot. Wie hatten Anthony und sie diesen Ausblick geliebt! Wie oft hatten sie hier abends Arm in Arm gestanden und Träume für die Zukunft gesponnen.


    "Ich war noch keine fünf, als meine Mutter durch eine Blutvergiftung ums Leben kam", erzählte Maryam, als sie sich an den Tisch setzten. "Kurz darauf starb mein Vater durch einen Unfall. Seine Eltern nahmen mich bei sich auf. Ich wußte zwar, daß meine Mutter eine geborene McDowell gewesen ist, aber nichts von irgendwelchen Verwandten. Einmal fragte ich meine Großmutter danach und sie sagte mir, meine Mutter hätte völlig allein auf der Welt gestanden." Sie atmete tief durch. "Meine Großeltern starben vor einigen Jahren kurz hintereinander. Ich ging damals noch aufs Internat."


    Kristy bestrich bedächtig ein Stück Brot mit Butter und Konfitüre, bevor sie es ihr reichte. "Iß", befahl sie.


    Maryam wunderte sich über sich selbst, aber sie biß gehorsam in das Brot.


    "Deine Mutter und unsere Großmutter kamen nicht gut miteinander aus", bemerkte ihre Cousine. "Großmutter hatte große Pläne mit ihrer jüngsten Tochter. Jennifer hätte die ganze Welt offengestanden. Sie hat sie sehr geliebt. Aber wie sagte mir Großmutter einmal: "Jennifer hatte immer ihren eigenen Kopf. Unsere Welt war ihr zu klein, sie wollte etwas erleben." Jedenfalls verließ deine Mutter in einer Nacht und Nebelaktion Black Hill-Manor und kehrte niemals zurück. Es dauerte Jahre, bis unsere Großmutter herausfand, wo ihre jüngste Tochter steckte. Jennifer hatte inzwischen deinen Vater geheiratet. Sie lehnte jede Verbindung zu ihrer Mutter ab."


    "Da muß aber dann einiges vorgefallen sein, von dem deine oder vielmehr unsere Großmutter dir nichts erzählt hat", meinte Maryam.


    "Das weiß ich nicht." Kristy hob die Schultern. "Ich selbst bin Daimons Tochter. Daimon war das dritte der Kinder. Meine Eltern kamen bei einem Autounfall ums Leben." Leise seufzte sie auf. "In unserer Familie gab es von jeher viel zu viele Todesfälle. So starb zum Beispiel unser Großvater kurz nach Daimons Geburt auf dem Meer. Sein Boot zerschellte an den Klippen." Sie nahm einen Schluck Tee. "Und Lilith, Großmutters älteste Tochter, glitt bei einem Spaziergang aus und stürzte zwanzig Meter zum Strand hinunter."


    Über Maryams Rücken glitt ein Schauer. "Es muß schrecklich für sie gewesen sein", meinte sie betroffen. Dann dachte sie wieder an Anthonys Tod. Genauso schrecklich wie für sie. Noch jetzt glaubte sie sein Lachen zu hören. Wie oft hatten sie hier auf der Couch gesessen, über irgendeine Kleinigkeit gelacht. Ihr Mann hatte das Leben geliebt und hatte ihr gezeigt, wie schön es sein konnte. Sie faßte sich auf den Leib. "Ich erwarte ein Kind", fügte sie hinzu. "Es wird ein Mädchen sein. Das ist bei der Fruchtwasseruntersuchung festgestellt worden."


    Kristy ließ sich nicht anmerken, daß sie auch das schon wußte. "Wie schön." Sie ergriff die Hand ihrer Cousine. Dann öffnete sie ihre Handtasche und nahm einige Fotos heraus. "Das ist Black Hill-Manor", sagte sie und zeigte auf eine großes, von Zinnen und Türmen gekröntes Herrenhaus, das sich auf einer Anhöhe erhob. "Zu dem Besitz gehört ein riesiger Park mit kleinen Bungalows. Die ganze Familie lebt dort sozusagen", erklärte sie. "Bei den meisten Familienmitgliedern handelt es sich nur um sehr weitläufige Verwandte, aber immerhin sind sie McDowells. Für unsere Kinder und die Kinder unserer Angestellten gibt es sogar eine eigene kleine Privatschule. Und das ist Großmutter." Sie wies auf ein Foto, auf dem eine weißhaarige, gütig blickende Frau in die Kamera lächelte.


    "Sicher werde ich sie irgendwann kennenlernen", bemerkte Maryam vage.


    "Nein, nicht irgendwann, Maryam." Kristy schaute ihr ins Gesicht. "Großmutter lädt dich ein, zu uns nach Black Hill-Manor zu kommen. Du kannst, solange du möchtest, bei uns leben. Und du könntest sogar für immer bleiben."


    "Ich weiß nicht."


    "Und warum nicht?" Kristy ergriff wieder die Hände ihrer Cousine. "Du bist eine McDowell, und jetzt, wo du ein Kind erwartest, bist du uns doppelt willkommen. Jedes Kind wird auf Black Hill-Manor wie ein kostbarer Schatz behandelt."


    Maryams Blick glitt zum Fenster. Freunde in London hatten ihr angeboten, für die nächste Zeit zu ihnen zu ziehen. Sie hatte dieses Angebot angenommen, aber natürlich wollte sie ihnen nicht monatelang zur Last fallen. Andererseits war sie sich nicht sicher, ob sie es schaffen würde, völlig alleine zu leben. Sie brauchte einen Ort, an dem sie ruhig auf die Geburt ihres Kindes warten konnte.


    "Denk darüber nach", sagte Kristy. "Ich will dich natürlich nicht drängen. Aber auf Black Hill-Manor werden Großmutter, ich und all die anderen immer für dich da sein, für dich und für dein Kind."


    * * *


    


    Es war spät abends, als Maryam Whitman und ihre Cousine auf dem Londoner Flughafen ankamen. Die junge Frau war sehr froh, Kristy bei sich zu haben. Sie hatte Angst vor diesem Rückflug gehabt, doch ihrer Cousine war es gelungen, sie sogar etwas von ihrem Kummer abzulenken. Zudem hatte Kristy alles in die Hände genommen. Maryam liebte es zwar nicht, wie ein kleines Kind behütet und beschützt zu werden, aber unter diesen Umständen hatte sie nichts dagegen gehabt.


    Nachdem sie die Paß- und Zollformalitäten hinter sich gebracht hatten und wußten, daß der Sarg mit Anthony auf dem Weg zum Bestattungsinstitut war, traten sie in die Ankunftshalle hinaus.


    Eine junge blonde Frau eilte ihnen entgegen. Ohne Kristy McDowell zu beachten, umarmte sie Maryam. Dann trat sie einen halben Schritt zurück und blickte ihre Freundin an. "Wie geht es dir?" fragte sie. "Wie war der Flug?"


    "Danke, es geht mir ganz gut", erwiderte Maryam. Sie stellte ihr Kristy vor. "Heute morgen stand sie ganz einfach vor meiner Wohnungstür", sagte sie. "So kommt man zu einer Cousine. Kristy, das ist Louisa Taylor. Wir haben dasselbe Internat besucht."


    Louisa Taylor erschien das Auftauchen dieser Cousine etwas plötzlich, aber sie ließ sich nicht anmerken, daß ihr Mißtrauen erwacht war. Freundlich bot sie Kristy die Hand. "Freut mich, Sie kennenzulernen, Miß McDowell", sagte sie.


    "Ganz meinerseits, Mistreß Taylor", antwortete die junge Frau. "Ich bin froh, daß mich meine Großmutter nach Paris geschickt hat, um Maryam beizustehen."


    "Das war sicher eine gute Idee", meinte Louisa. "Ich wäre selbst nach Paris gekommen, nur konnte ich leider keinen Urlaub nehmen. Mein Chef liegt gerade im Krankenhaus."


    "Louisa arbeitet als Geschäftsführerin in einem Juweliergeschäft", warf Maryam ein.


    "Muß ein interessanter Job sein", bemerkte Kristy.


    "Ja, das ist er." Louisa griff nach dem Gepäckboy. "Ich würde vorschlagen, daß wir erst einmal nach Hause fahren." Sie wies auf die beiden Koffer. "Was ist mit deinem übrigen Gepäck, Maryam?"


    "Es wird per Schiff nachgeschickt."


    "Wäre es Ihnen möglich, mich zum Forum-Hotel zu bringen, Mistreß Taylor?" erkundigte sich Kristy McDowell. "Anderenfalls nehme ich natürlich ein Taxi."


    Louisa zögerte einen kurzen Augenblick, dann fragte sie: "Haben Sie bereits im Forum ein Zimmer gebucht?"


    "Nein."


    "Dann wohnen Sie selbstverständlich bei uns", meinte Louisa.


    "Das kann ich doch nicht annehmen."


    "Bitte, Kristy", bat Maryam.


    Ihre Cousine nickte bedächtig. "Also gut." Sie lächelte Louisa zu. "Danke für die Einladung, Mistreß Taylor."


    Knapp eine Stunde später fuhren sie durch das nächtliche London zu dem alten viktorianischen Haus, das die Taylors seit Generationen bewohnten. Es lag in der Nähe des Hyde-Parks und besaß sogar einen kleinen Garten, der von einer hohen Hecke umgeben wurde. Maryam und Anthony hatten in ihm manch schöne Stunde verbracht.


    Kaum hatten sie vor dem Haus gehalten, als ihnen auch schon zwei Männer entgegenkamen. Sie sahen Louisa verwundert an, als sie die fremde Frau bemerkten, die hinter Maryam aus dem Wagen stieg. "Maryams Cousine, Kristy McDowell", erklärte die junge Frau.


    "Freut mich, Sie kennenzulernen", sagte Robert Taylor, ein Mann Anfang dreißig.


    "Unsere gemeinsame Großmutter hat mich nach Paris geschickt, um Maryam beizustehen", erklärte Kristy erneut, während sie einander begrüßten.


    Timothy, Roberts jüngerer Bruder, nahm Maryam in die Arme. "Du weißt, wie leid es mir tut", sagte er leise. "Anthony gehörte zu meinen besten Freunden."


    "Und zu meinen." Robert drückte Maryams Hand. "Ich werde niemals vergessen, wieviel Streiche wir gemeinsam im Internat ausheckten. Tony sprühte geradezu vor Einfällen." Ein schmerzliches Lächeln glitt über sein Gesicht. "Männer wie ihn gibt es nicht viele."


    "Wie wahr", bestätigte Timothy und legte den Arm um Maryam. "Du mußt dich scheußlich fühlen. Wenn wir etwas tun können, so laß es uns wissen."


    "Warum gehen wir nicht erst einmal ins Haus?" warf Louisa ein. "Maryam und Miß McDowell sind sicher müde."


    Maryam konnte sich wirklich kaum noch auf den Beinen halten. Sie sehnte sich nach einem Bett. Andererseits wußte sie, daß es ihr schwerfallen würde einzuschlafen. Seit Anthonys Tod hatte sie kaum geschlafen. Immer wieder glaubte sie, seine Stimme und sein Lachen zu hören, doch dann sah sie ihn wieder auf der Bahre liegen. Wie kalt seine Hände gewesen waren, wie starr sein Gesicht...


    Louisa wies das Hausmädchen an, ein weiteres Gästezimmer zu richten. Sie brachte ihre Freundin und deren Cousine nach oben, damit sie sich erst einmal etwas frisch machen konnten.


    Wenig später nahmen sie im Eßzimmer noch eine Kleinigkeit zu sich. Maryam hatte keinen Appetit gehabt, aber Louisa hatte darauf bestanden, daß sie wenigstens ein Sandwich aß und heißen Tee trank.


    "Soll ich dir etwas zum Einschlafen bringen, Lovely?" fragte Louisa, als sie bald darauf mit ihrer Freundin in deren Zimmer alleine war. Kristy McDowell hatte sich bereits zurückgezogen.


    Maryam starrte aus dem Fenster in den Garten hinunter. "Mir kommt es vor, als sei ich am Ende meines Lebens angelangt", sagte sie niedergeschlagen. "Anthony und ich hatten soviel Pläne. Es ist wie ein böser Traum. Die ganze Zeit über hoffe ich zu erwachen und weiß doch, daß es kein Erwachen geben wird."


    "Ich wünschte, ich könnte dir helfen."


    "Du hilfst mir, indem du da bist." Maryam wandte sich ihr langsam zu. "Seltsam, nicht wahr, daß ich plötzlich eine Cousine habe."


    "Ja", gab Louisa zu. "Ich finde, daß sie etwas plötzlich aufgetaucht ist."


    "Ich frage mich, warum meine Großmutter, ich meine die Mutter meines Vaters, niemals von den McDowells gesprochen hat und immer behauptet, außer ihr und ihrem Mann hätte ich keine Verwandten."


    "Hat deine Cousine nichts darüber erwähnt?"


    "Nur, daß meine Mutter einen kolossalen Freiheitsdrang besaß und alles hinter sich lassen wollte." Maryam hob die Schultern. "Aber das scheint mir etwas dürftig."


    "Mir auch", sagte Louisa. Sie küßte Maryam auf die Stirn. "Zerbrich dir jetzt nicht den Kopf darüber. Wir werden sicher noch mehr erfahren. Wie wäre es mit dem Schlafmittel?"


    Maryam schüttelte den Kopf. "Es würde mir ohnehin nicht helfen und nur dafür sorgen, daß ich morgen Kopfschmerzen habe." Über ihr Gesicht huschte ein flüchtiges Lächeln. "Mach dir keine Sorgen um mich. Wir werden es schon schaffen." Sie faßte auf ihren Leib. "Immerhin bin ich nicht alleine."


    "Nein, alleine bist du nicht", bestätigte Louisa. "Abgesehen von dem Kind, das du erwartest, werden Robert, Timothy und ich immer zu dir stehen. Gleich was auch geschieht, Maryam, vergiß niemals, daß du Freunde hast."


    "Ganz bestimmt nicht", versprach die junge Frau.


    Louisa wünschte ihrer Freundin eine gute Nacht und verließ deren Zimmer. Auf dem Weg zur Treppe, fühlte sie sich plötzlich beobachtet. Abrupt drehte sie sich um und sah gerade noch, wie sich die Tür von Kristys Zimmer schloß.


    "Also, ich weiß nicht, diese McDowell gefällt mir nicht", sagte sie, als sie zu den Männern in den Salon kam. "Irgend etwas stimmt nicht mit ihr."


    "Wir kennen sie doch kaum", meinte Robert Taylor und nahm seine Frau in die Arme. "Gib ihr wenigstens eine Chance." Sanft griff er unter ihr Kinn. "Gesteh, du bist eifersüchtig, daß es außer uns noch mehr Menschen zu geben scheint, die Maryam lieben."


    "Nein, das ist es nicht", widersprach sie. "Ich habe nur bei der ganzen Geschichte ein reichlich ungutes Gefühl. Warum taucht diese Kristy McDowell ausgerechnet nach Tonys Tod auf? Weshalb hat sie sich nicht schon vorher um ihre Cousine gekümmert? Und auch Maryams Großmutter hätte sich doch schon vor Jahren ihrer annehmen können. Wir sollten jedenfalls auf der Hut sein."


    "Louisa sieht schon wieder Gespenster, wo es keine gibt", sagte Timothy. "Davon abgesehen, werden wir alle ein Auge auf Maryam haben. Keiner von uns wird zulassen, daß ihr etwas geschieht."


    * * *


    Die Taylors luden Kristy McDowell ein, bis nach Anthonys Beerdigung bei ihnen in London zu bleiben. Die junge Frau erwies sich als ein sehr angenehmer Gast. Dennoch gelang es ihr nicht, Louisas Mißtrauen zu beschwichtigen. Falls sie es spürte, ließ sie es sich nicht anmerken. Unauffällig und bescheiden hielt sie sich im Hintergrund, jederzeit bereit, Maryam beizustehen.


    Maryam fühlte sich bei ihren Freunden geborgen. Besonders Timothy nahm sich ihrer an. Sie wußte, daß sie sich auf ihn verlassen konnte, aber er vermied es, ihr seine Fürsorge aufzudrängen. Instinktiv schien er zu wissen, wann sie ihn brauchte und wann nicht.


    Schon während ihrer gemeinsamen Internatszeit hatte Timothy Maryam verehrt, obwohl sie niemals einen Hehl daraus gemacht hatte, daß sie in ihm nur einen Freund sehen konnte. Am Tag ihrer Hochzeit mit Anthony war er nach Rom geflogen, nur, um nicht an der Trauung teilnehmen zu müssen. Dennoch hatte Anthony zu seinen besten Freunden gehört. Es fiel ihm genauso schwer wie den anderen, sich vorzustellen, daß sie in Zukunft ohne ihn auskommen mußten und er sie nie wieder mit seinen Späßen unterhalten würde.


    Was Kristy McDowell betraf, so spürte Timothy ihr gegenüber genau wie Louisa ein gewisses Mißtrauen. Ohne Maryam etwas davon zu sagen, ließ er durch einen Vertrauensmann Erkundigungen über Black Hill-Manor einziehen. Die junge Frau erzählte viel von ihrer Familie, besonders liebevoll sprach sie von Abigail, ihrer Großmutter, und all dem Leid, das diese hatte ertragen müssen. So wie sie die alte Frau schilderte, mußte sie ein wahrer Engel sein, stets bereit, anderen zu helfen und immer guten Mutes.


    "Nachdem sie schon ihre Kinder verlieren mußte, ist es ihr besonders wichtig, wenigstens ihre Enkel bei sich zu haben", betonte Kristy immer wieder. "Ich glaube, es wird der schönste Tag in ihrem Leben sein, wenn sie ihr erstes Urenkelkind in den Armen halten darf." Sie sah Maryam an. "Du solltest niemals vergessen, daß du auf Black Hill-Manor eine Heimat hast, eine Familie, die dich liebt und die dir die Geborgenheit geben wird, die du durch den Tod deines Mannes verloren hast."


    "Ich werde darüber nachdenken, Kristy", versprach Maryam. "Laß mir etwas Zeit."


    "Ja, Sie sollten Maryam nicht drängen", meinte Louisa und ergriff die Hand ihrer Freundin. "Auch bei uns hat sie eine Heimat."


    "Aber können Freunde eine Familie ersetzen?" fragte Kristy McDowell. "Können...? Bitte, verzeihen Sie. Ich wollte Ihnen natürlich nicht zu nahe treten, aber ist es nicht natürlich, daß ihre Großmutter endlich Maryam in die Arme schließen möchte?"


    "Das kann ich sehr gut verstehen", erwiderte Louisa. "Trotzdem sollte man die Entscheidung, wann Maryam nach Black Hill-Manor kommen wird, ganz allein ihr überlassen. Vor allen Dingen ist jetzt wichtig, daß sie etwas Ruhe findet."


    "Wo könnte sie mehr Ruhe finden, als im Schoß ihrer Familie?" fragte Kristy.


    Es regnete in Strömen, als Anthony Whitman beigesetzt wurde. Außer seinen zahlreichen Internatsfreunden nahmen auch deren Familien, Geschäftsfreunde und Bekannte an der Beerdigung teil. Abigail McDowell hatte im Namen ihrer Familie ein wundervolles Bouquet geschickt. Neben ihm nahmen sich all die anderen Blumen, Kränze und Gestecke verschwindend klein aus.


    Wie in Trance ließ Maryam die Beisetzung über sich ergehen. Sie merkte kaum, wer ihr alles die Hand reichte, bekam von den Grabreden so gut wie nichts mit. Ihre Gedanken kreisten einzig und allein um Anthony, der jetzt in seinem Sarg dort unten in der feuchten Grube lag und nie wieder das Sonnenlicht sehen würde.


    Als die Erde auf ihn fiel, wäre sie am liebsten davon gerannt. Es kam ihr vor, als würde man ihren Mann lebendig begraben. Warum wehrte er sich nicht dagegen? Warum rief er nicht um Hilfe? Anthony konnte nicht tot sein. Es war noch keine Woche her, da waren sie gemeinsam im Kino gewesen. "Ich hoffe, unsere Tochter wird einmal so hübsch wie du", hatte er gesagt, als sie Arm in Arm nach Hause gegangen waren. "Wenn ich sie zum erstenmal zum Tanzen ausführe, wird mich alle Welt um sie beneiden."


    Wie von Ferne hörte die junge Frau das Requiem, das gespielt wurde. Anthony war tot. Es hatte keinen Sinn, sich etwas vorzumachen. Er konnte nicht mehr um Hilfe schreien, konnte nicht den Sarg öffnen und aus der Grube klettern. Selbst wenn sich ihm hundert Hände hilfreich entgegenstrecken würden, er würde nicht fähig sein, sie zu ergreifen. Er war tot, und sie mußte versuchen, ohne ihn zu leben.


    Maryam hob den Kopf und blickte zum Himmel hinauf. Die grauen Wolken, die ihn bedeckten, schienen ihr wie ein Omen für ihr künftiges Leben. Sie konnte sich nicht vorstellen, daß jemals wieder die Sonne scheinen würde, und selbst wenn sie schien, sicher nicht für sie.


    "Anthony wird in deiner Tochter weiterleben", sagte Louisa und legte den Arm um ihre Freundin.


    "Meine Tochter." Maryam dachte an das Kind, das sie erwartete. Sie mußte dafür sorgen, daß der Gedanke an Anthony in ihrem Kind wachgehalten wurde. Von Anfang an wollte sie mit ihrem Kind über Anthony sprechen, wollte ihm erzählen, wie sie sich als Zehnjährige kennengelernt hatten, wie er sie zum erstenmal geküßt hatte und wie er sie später gefragt hatte, ob sie seine Frau werden wolle. Sie schwor sich, ihn niemals zu vergessen.


    Die meisten der Trauergäste kehrten gleich nach der Beerdigung nach Hause zurück. Nur ihre besten Freunde und deren Familien nahmen noch einen kleinen Imbiß mit ihnen ein, aber auch sie verabschiedeten sich rasch. Bereits zum Tee waren sie wieder alleine.


    "Ich werde morgen nach Black Hill-Manor zurückkehren", sagte Kristy McDowell. "Ich kann nicht länger bleiben. Ich werde auf unserem Besitz gebraucht."


    "Verständlich, daß sich Ihre Großmutter nach Ihnen sehnt", bemerkte Timothy und fügte hinzu: "Andererseits hat sie ja eine große Familie um sich."


    "Man kann sehr viele Menschen um sich herum haben und dennoch alleine sein", widersprach Kristy freundlich.


    "In der Tat." Louisa nickte. Sie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie froh sie darüber war, daß Kristy McDowell London verlassen wollte. Die junge Frau wurde ihr von Tag zu Tag unsympathischer, und es gefiel ihr nicht, daß Maryam ihr scheinbar bedingungslos vertraute. Am liebsten hätte sie ihre Freundin vor Kristy gewarnt, aber sie wußte auch, daß sie das nicht durfte. Maryam war alt genug, um selbst zu wissen, was sie tat. Es stand ihr nicht zu, sich derart in ihr Leben einzumischen.


    "Darf ich Großmutter sagen, daß du uns besuchen wirst?" fragte Kristy McDowell am nächsten Morgen, als sie von ihrer Cousine Abschied nahm. "Vergiß nicht, sie ist eine alte Frau. Niemand weiß, wieviel Zeit ihr noch von Gott beschieden wird. Für sie wäre es das größte Glück, wenn deine Tochter bei uns auf Black Hill-Manor zur Welt käme."


    "Ich werde euch besuchen", versprach Maryam, "aber wann und wie lange ich bleiben werde, das kann ich noch nicht sagen."


    "Ich rufe dich an." Kristy schloß sie in die Arme. "Wahrscheinlich wirst du dich erst daran gewöhnen müssen, jetzt eine Familie zu haben. Ich kann mir vorstellen, daß das gar nicht so leicht ist. Alles Gute, Maryam, und denk daran, daß wir immer für dich da sein werden." Sie küßte die junge Frau auf die Wange und stieg in den Wagen, der sie zum Bahnhof bringen sollte.


    Louisa Taylor legte den Arm um ihre Freundin. "Auch wir werden für dich da sein, Maryam", versicherte sie. "Unser Haus wird stets auch dein Zuhause sein."


    "Das ist lieb von dir, Louisa, doch irgendwann möchte ich wieder auf eigenen Beinen stehen", erwiderte die junge Frau. "Ich muß ein Heim für mein Kind schaffen. Selbst wenn ich meine Großmutter in Wales besuche, so wird es nur ein Besuch bleiben. Ich habe nicht vor, auf Black Hill-Manor zu leben." Sie wandte sich um und betrachtete gedankenverloren den Rosenstrauch, der direkt neben der Haustür wuchs. Wie hatte Anthony Rosen geliebt, wie... Eilig ging sie hinein und stieg die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf.


    * * *


    Während der nächsten vier Wochen gelang es Maryam nach und nach, ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden. Obwohl sie fast täglich zum Friedhof ging, um Anthonys Grab zu besuchen, begann sie sich damit abzufinden, daß ihr Mann nicht mehr lebte. Sie war den Taylors dankbar, daß sie ihr halfen, über Anthonys Verlust hinwegzukommen, doch sie wußte auch, daß es Zeit wurde, ihre Freunde zu verlassen. Sie konnte nicht ewig bei ihnen bleiben.


    Deshalb hatte sie sich entschlossen, das Angebot der McDowells anzunehmen und für einige Zeit nach Wales zu kommen.


    Zudem wollte sie ihre Familie kennenlernen. Anfangs war dieser Wunsch nicht sehr groß gewesen, aber nun dachte sie immer öfter darüber nach, wie wohl ihre Verwandten waren, und vor allen Dingen wollte sie ihre Großmutter sehen. Vielleicht gelang es ihr sogar herauszufinden, weshalb ihre Mutter ihre Familie verleugnet hatte.


    Als sie an diesem Tag vom Friedhof kam, fuhr gerade Timothy Taylor seinen Wagen in die Garage. Er arbeitete in Whitehall und kam nur selten vor sechs Uhr nach Hause. Doch an diesem Nachmittag hatte er etwas früher Feierabend gemacht. Sie wartete, bis der junge Mann aus der Garage kam und ging dann zusammen mit ihm ins Haus.


    Auch Louisa war an diesem Nachmittag früher als gewöhnlich heimgekehrt. Sie setzten sich in den Garten zum Tee, und Maryam sagte ihren Freunden, daß sie sich entschlossen hatte, in einer Woche nach Wales zu fahren.


    "Warum so plötzlich?" fragte Louisa erschrocken.


    "So plötzlich ist das nicht, Louisa", erwiderte die junge Frau. "Ich bin lange genug bei euch gewesen. Es wird allerhöchste Zeit, daß ich meine Zelte abbreche. Außerdem ruft Kristy mindestens jeden zweiten Tag an, um sich danach zu erkundigen, wann ich komme."


    "Falls du Angst hast, uns zur Last zu fallen, so stimmt das ganz einfach nicht", sagte Louisa. "Wir haben dich gerne bei uns, nicht wahr, Timothy?"


    "Ja, Maryam, wir wollen nicht, daß du gehst. Du kannst dich bei uns wie zu Hause fühlen. Wenn eines Tages dein Kind da sein wird, dann..."


    "Das ist sehr lieb von euch, daß ihr mir ein Zuhause bietet. Aber irgendwann werde ich wieder auf eigenen Füßen stehen müssen. Es ist nicht gut, mich bei euch zu vergraben. Ich werde einen Besuch in Wales machen und mir dann eine Wohnung in London suchen. Ihr könnt euch schon immer etwas umsehen. Es wäre schön, wenn die Wohnung in eurer Nähe liegen würde. So könnten wir uns oft sehen."


    "Mir gefällt diese ganze Sache mit Wales nicht", gestand Louisa. "Deine Cousine hat von eurer Familie gesprochen, als sei dort alles eitel Sonnenschein. Aber du solltest niemals vergessen, daß deine Mutter von Black Hill-Manor geflohen ist."


    "Von geflohen hat niemand gesprochen", widersprach Maryam. "Meine Mutter hat ihre Familie verlassen."


    "Bestimmt nicht ohne Grund", warf Timothy ein.


    "Davon bin ich überzeugt, aber dennoch werde ich die McDowells besuchen." Maryam lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. "Sie sind meine Familie, auch wenn ich erst vor einigen Wochen von ihrer Existenz erfahren habe."


    "Deine Verwandten leben reichlich abgeschieden", sagte Timothy und gestand, daß er Erkundigungen eingezogen hatte. "Sie bilden sozusagen einen Staat im Staate." Er lachte auf. "Nicht, daß du jetzt glaubst, ich würde in den McDowells eine Gefahr für die Allgemeinheit sehen, aber es scheint sich um ganz besondere Leute zu handeln. Sie haben für ihre Kinder sogar eine Privatschule gegründet."


    "Kristy hat mir davon erzählt."


    "Sieht doch ganz so aus, als wollten sie so wenig Kontakt wie möglich zur Außenwelt", bemerkte Louisa.


    "Gibt es irgend etwas, was gegen sie spricht?" fragte Maryam. "Ich meine, wenn du dich nach ihnen erkundigt hast, wird man dir doch gesagt haben, was man von ihnen hält."


    "Nein, ich habe nichts Nachteiliges gehört. Sie sind ziemlich reich, bezahlen pünktlich ihre Steuern, unterstützen einige kirchliche und gemeinnützige Organisationen, haben ihre Hände in verschiedenen Unternehmungen und betreiben Landwirtschaft. Die Leute, die bei ihnen angestellt sind, leben zum größten Teil seit Generationen auf Black Hill-Manor und scheinen deiner Familie treu ergeben zu sein." Timothy griff nach seiner Teetasse. "Trotzdem gefällt mir das Ganze nicht. Bei den McDowells läuft alles zu glatt. Es gibt keine Skandale, keine Gerüchte, keine..."


    "Eine Familie wie aus dem Bilderbuch", warf Louisa ein. "So etwas ist immer verdächtig."


    "Ich bin sicher, ihr macht euch ganz umsonst Sorgen", sagte Maryam. "Zudem kann mich niemand zwingen, auf Black Hill-Manor zu bleiben, wenn es mir dort nicht gefällt. Oder befürchtet ihr, man wird mich gleich nach meiner Ankunft einsperren und nicht mehr herauslassen?"


    "Nein, denn wir leben ja schließlich im zwanzigsten Jahrhundert", sagte Timothy.


    "Also, was sollte passieren? Und falls ich einen Arzt brauche, so wird sich sicher meine Familie darum kümmern. Außerdem liegt eine größere Stadt in der Nähe. Dort gibt es bestimmt ein gutes Krankenhaus."


    Louisa seufzte auf. "Sieht nicht aus, als könnten wir dich von deinem Entschluß abbringen", meinte sie.


    "Nein, das könnt ihr wirklich nicht", erwiderte die junge Frau.


    "Nun gut, wir können dich schließlich nicht festbinden, Maryam." Timothy ergriff ihre Hände. "Aber auf eines bestehe ich." Er blickte ihr in die Augen. "Ich werde dich selbst nach Black Hill-Manor bringen und mich davon überzeugen, daß du dort wirklich gut aufgehoben bist."


    Maryam spürte eine tiefe Zuneigung zu ihrem Freund. "Das ist lieb von dir, Timothy", sagte sie, "und ich habe auch nichts dagegen. Meine Großmutter wird sich bestimmt freuen, dich kennenzulernen. Kristy wird von euch erzählt haben."


    "Weißt du, was seltsam ist, Maryam?" fragte Louisa und drehte ihre Tasse in der Hand. "Du hast bis jetzt immer nur mit Kristy telefoniert. Warum hat dich deine Großmutter niemals angerufen? Warum überläßt sie die Verbindung mit dir ihrer Enkelin, wo sie doch selbst mit dir sprechen könnte?"


    "Darüber habe ich noch nicht nachgedacht", gestand die junge Frau. "Vielleicht gehört sie zu den Menschen, die nicht gerne telefonieren. Du weißt selbst, daß manche Leute reichlich unsicher am Telefon sind."


    "Auch eine Frau, die als so agil und lebensbejahend beschrieben wurde wie deine Großmutter?" Louisa sah sie skeptisch an.


    Maryam seufzte auf. "Ihr tut ja gerade so, als wollten mich meine Verwandten auf ihren Besitz locken, um mir etwas Schreckliches anzutun", sagte sie. "Nur weil sie etwas abgeschieden leben, weil sie gerne für sich sind, müssen sie keine Ungeheuer sein."


    "Das hat auch niemand behauptet", erklärte Timothy, "aber natürlich machen wir uns Sorgen, und wir fragen uns, ob es richtig ist, was du tust."


    "Es ist richtig, verlaß dich darauf." Maryam bemühte sich, nicht ärgerlich zu werden. So dankbar sie auch für die Fürsorge war, mit der ihre Freunde sie umgaben, dachte sie nicht daran, sie über ihr Leben bestimmen zu lassen. Nein, es wurde allerhöchste Zeit, daß sie wenigstens für einige Wochen London verließ.


    * * *


    Einige Tage später brachte Timothy Taylor die junge Witwe nach Wales. Sie waren am frühen Morgen in London aufgebrochen, hatten unterwegs hin und wieder gehalten, und so wurde es Abend, bis sie Swansea erreichten. An der Küste entlang fuhren sie in Richtung Rhossili, bogen dann jedoch ab und folgten einer gewundenen Straße, die sich eine Anhöhe hinaufzog.


    Schon bald erreichten sie ein großes Tor, hinter dem sich dichter Wald erstreckte. Die Straße führte durch ihn hindurch. Als die Bäume zurückwichen, breiteten sich vor ihnen weite Rasenflächen mit kleinen, in altenglischem Stil erbauten Bungalows und blumengeschmückten Gärten aus. Hoch über ihnen thronte das von Türmen, Zinnen und Erkern gekrönte Herrenhaus. Ein dunkler, während der Tudorzeit errichteter Bau, der wie eine Festung wirkte.


    "Beeindruckend", bemerkte Timothy, als er seinen Wagen wenige Meter vom Eingang entfernt zum Stehen brachte. "Bist du sicher, daß wir hier an der richtigen Adresse sind? Auf mich macht das Ganze eher den Eindruck eines Gefängnisses."


    "Nein, es ist kein Gefängnis", sagte Maryam und stieg aus. Sie blickte an dem Haus hinauf und stellte sich vor, daß sich eines der Fenster im obersten Stockwerk öffnete und ihr ein kleines Mädchen zuwinkte. Selten hatte sie sich ihrer Mutter so nahe gefühlt wie in diesem Augenblick. Dies war das Haus, in dem Jennifer aufgewachsen war, in dem sie mit Daimon, ihrem Bruder, gespielt hatte. Hatte sich Lilith viel mit ihren jüngeren Geschwistern abgegeben? Kristy hatte sie kaum erwähnt. Andererseits war Lilith ja auch schon lange vor der Geburt ihrer Nichte ums Leben gekommen.


    Die Haustür öffnete sich und Kristy McDowell trat heraus. Strahlend ging sie ihrer Cousine und deren Begleiter entgegen. "Wie schön, daß du gekommen bist, Maryam", meinte sie. "Wir freuen uns alle auf dich." Herzlich umarmte sie die junge Frau. Dann wandte sie sich Timothy zu und reichte ihm die Hand. "Herzlich willkommen, Mister Taylor. Meine Großmutter kann es kaum noch erwarten, Sie kennenzulernen. Sie ist sehr froh, daß Sie Maryam nach Black Hill-Manor begleitet haben."


    "Das freut mich", erwiderte Timothy.


    Maryam hatte am Vorabend, als sie mit Kristy telefoniert hatte, nicht den Eindruck gehabt, als würde man sich sehr auf Timothys Besuch freuen. Ihre Cousine hatte sehr zurückhaltend reagiert, als sie ihr gesagt hatte, daß Timothy mitkommen würde. Nun, vielleicht hatte sie sich getäuscht.


    Kristy wandte sich um und stellte ihnen einen alten Mann vor, der hinter ihr aus dem Haus gekommen war. "Das ist Steve Jones", sagte sie. "Steve lebt seit seiner Geburt auf Black Hill-Manor. Er ist der Vertraute meiner Großmutter. Du kannst dich mit allem an ihn wenden. Er wird dir jeden Wunsch von den Augen ablesen."


    "Ich werde alles tun, damit Sie sich auf Black Hill-Manor wohl fühlen, Mrs. Whitman", versprach Steve Jones und ergriff ihre Hand. "Wir sind so glücklich, Sie bei uns zu wissen. Ich kann mich noch sehr gut an Ihre Mutter erinnern. Was war sie für ein reizendes kleines Ding. Und immer lustig und fröhlich. Am liebsten hätte sie den ganzen Tag gelacht und getanzt."


    "Bei Gelegenheit müssen Sie mir mehr von meiner Mutter erzählen, Mister Jones", bat Maryam. "Ich war noch sehr klein, als sie starb."


    "Das werde ich gerne tun, Mrs. Whitman", erwiderte der alte Mann. "Aber bitte, nennen Sie mich Steve. Das tun alle hier." Er wandte sich Timothy zu und begrüßte ihn mit einem kurzen Nicken.


    "Dann gehen wir am besten hinein", schlug Kristy vor. "Steve wird sich um euer Gepäck kümmern." Sie hakte Maryam unter. "Wie fühlst du dich? Wie war die Fahrt? Hoffentlich nicht zu anstrengend für dich."


    "Nein, ganz bestimmt nicht", versicherte ihre Cousine.


    Sie betraten eine hohe, mit Rosenholz getäfelte Halle, die sich fast über drei Stockwerke erstreckte. An den Wänden hingen nachgedunkelte Portraits. Maryam und Timothy fiel auf, daß die meisten von ihnen Frauen zeigten. Direkt neben der Treppe, die mit einem dunkelroten Läufer belegt war, stand die Statue einer jungen Frau, die ihre Hände wie zum Segnen ausbreitete. Um ihre Lippen lag ein geheimnisvolles Lächeln.


    Maryam blieb stehen. Sie blickte an der Statue hinauf. "Sie ist wunderschön", meinte sie aus ihren Gedanken heraus. "Wunderschön und trotzdem irgendwie unheimlich."


    "Das ist Elisabeth McDowell", erwiderte Kristy. "Sie lebte vor über dreihundert Jahren. Man sagt, daß sie Kranke heilen konnte, wenn sie ihnen die Hände auf den Kopf legte." Ihr Gesicht verdüsterte sich. "Die Bevölkerung verehrte Elisabeth wie eine Heilige, aber das half ihr nichts. Sie wurde verhaftet und der Hexerei angeklagt. Schon in der Woche darauf wurde sie verbrannt. Man sagt, daß der Scheiterhaufen siebenmal angesteckt werden mußte, bevor er Feuer fing. Die Flammen verlöschten immer schon nach wenigen Augenblicken."


    "Kristy, was tust du da?" Aus einem der Salons kam eine alte weißhaarige Frau, deren feine Gesichtszüge noch kaum ein Fältchen zeigten. Mit ausgebreiteten Armen ging sie Maryam entgegen und zog sie an sich. "Laß dir von Kristy nicht den Kopf wirr machen, mein liebes Kind", meinte sie. "Elisabeths Geschichte fasziniert sie. Schon als kleines Mädchen konnte sie nicht genug von ihr hören." Sie hielt die junge Frau ein Stückchen von sich ab. "Wie du Jennifer gleichst. Ich wünschte, es wäre mir vergönnt gewesen, mich vor ihrem Tod noch mit deiner Mutter zu versöhnen." Sie seufzte leise auf. "Du ahnst nicht, wie sehr ich diesen Tag herbeigesehnt habe. Aus der Ferne hatte ich immer ein Auge auf dich. Doch ist es nicht meine Art, mich aufzudrängen. Als du dann jedoch Hilfe brauchtest, schickte ich Kristy nach Paris."


    "Ich habe mir immer eine Familie gewünscht, Großmutter", erwiderte Maryam. "Du hättest dich mir nicht aufgedrängt."


    "Das verstehst du nicht, Maryam... Jedenfalls im Moment noch nicht. Aber wir haben noch viel Zeit, um über alles zu sprechen. Bitte, sei mir nicht gram." Abigail McDowell zog erneut ihre Enkelin an sich. Dann ließ sie Maryam los und wandte sich Timothy zu. Fest drückte sie dessen Hand. "Danke. Tausend Dank, daß Sie Maryam sicher nach Wales gebracht haben."


    "Ich wollte sie nicht alleine fahren lassen. Das erschien mir unverantwortlich", erwiderte Timothy. Trotz der herzlichen Begrüßung fühlte er sich nicht ganz wohl in seiner Haut. Black Hill-Manor machte ihm Angst. Am liebsten hätte er Maryam genommen und wäre mit ihr nach London zurückgekehrt. Aber er wußte auch, daß er sie nicht zwingen konnte, ihn zu begleiten. Zudem, die McDowells waren ihre Familie, eine Familie, auf die sie ein Anrecht hatte.


    "Ich hoffe, Sie können recht lange bleiben, Mister Taylor", sagte Abigail McDowell. "Wir würden uns sehr freuen, wenn Sie..."


    "Leider muß ich morgen früh schon wieder zurückreisen", fiel ihr Timothy ins Wort.


    "Dann müssen Sie Maryam so bald wie möglich wieder besuchen", schlug die alte Dame vor. Erneut drückte sie seine Hand. "Sie können nicht ermessen, was es für mich heißt, Maryam bei uns zu haben. Wenn man so alt ist wie ich und seine Kinder verloren hat, dann bedeuten einem die Enkel alles auf der Welt."


    "Großmutter, sicher möchten sich unsere Gäste erst einmal etwas frisch machen", warf Kristy ein. "Erlaubst du, daß ich sie zu ihren Zimmern führe?"


    "Natürlich, Kristy." Abigail McDowell lachte. "Ich rede und rede und denke nicht an das Naheliegendste. Wir sehen uns dann beim Essen. Ich habe für uns im Terrassenzimmer decken lassen. Dieser Abend gehört uns ganz alleine. Morgen früh wirst du dann die anderen Mitglieder meines Haushalts kennenlernen, Maryam."


    Die Zimmer, die ihnen zugewiesen wurden, lagen im zweiten Stock des Hauses. Maryams ging auf den hinteren Teil des Parks hinaus. Als sie die Balkontür öffnete, hörte sie das ferne Rauschen des Meeres. An die Brüstung gelehnt, blickte sie über die Bäume hinweg zum Wasser. Bis zum Strand mochten es etwa zwei Kilometer sein. Sie hatte das Meer schon immer geliebt und konnte es kaum noch abwarten, zu ihm hinunterzugehen.


    Die junge Frau wusch sich im angrenzenden Badezimmer und zog sich um. Kristy hatte ihr zwar gesagt, daß es an diesem Abend nicht nötig sein würde, besonders schick auszusehen, doch sie wollte einen guten Eindruck auf ihre Großmutter machen.


    Zum erstenmal seit Anthonys Tod betrachtete sich Maryam wieder bewußt im Spiegel. Erschrocken stellte sie fest, daß ihre rotblonden Haare ihren Glanz verloren hatten und auch ihr Gesicht fahl wirkte. Es wurde allerhöchste Zeit, daß sie sich wieder etwas mehr pflegte. Anthony war tot, und damit mußte sie sich endlich abfinden. Sie machte ihn nicht lebendig, wenn sie wie eine Vogelscheuche herumlief.


    Timothy wartete bereits auf sie, als sie in sein Zimmer kam, um ihn abzuholen. "Du siehst ja wundervoll aus", meinte er und schloß sie sekundenlang in die Arme.


    "Ich habe mir nur ein anderes Kleid angezogen", sagte Maryam verlegen und strich an ihrem Rock hinunter. "Wie gefällt es dir auf Black Hill-Manor? Ich finde meine Großmutter sehr sympathisch." Sie schenkte ihm ein Lächeln. "Du hast bestimmt schon gemerkt, daß du dir keine Sorgen um mich machen mußt. Ich bin hier wirklich gut aufgehoben."


    Der junge Mann legte die Hände auf ihre Schultern. "Und trotzdem mache ich mir Sorgen", erwiderte er. "Ich weiß zwar nicht warum, Maryam, aber eine innere Stimme sagt mir, daß es ein Fehler ist, dich hier allein zurückzulassen."


    "Nein, es ist kein Fehler", widersprach seine Freundin und trat auf den Balkon seines Zimmers hinaus. "Schade, du kannst das Meer nicht sehen."


    "Das Meer interessiert mich im Moment nicht weiter." Timothy umfaßte ihre Hände. "Ich wünschte mir, du würdest morgen mit mir nach London zurückkehren."


    "Aber ich bin hier zu Hause." Maryam lehnte sich an die Balkonbrüstung. "Bitte, lach mich nicht aus, Timothy, aber seit ich Black Hill-Manor betreten habe, fühle ich mich meiner verstorbenen Mutter so nahe wie nie zuvor." Gedankenverloren strich sie über das Geländer. "Ich kann mir vorstellen, wie sie mit ihrem Bruder im Park gespielt hat. Vielleicht hat Lilith auf sie aufgepaßt; immerhin ist sie viel älter als ihre Geschwister gewesen. Meine Mutter hat hier bestimmt eine glückliche Kindheit verbracht."


    "Und warum ist sie dann gegangen?"


    Maryam drehte sich ihm zu. "Sie hatte Streit mit meiner Großmutter."


    "Das kann doch nicht alles gewesen sein."


    "Nein, sicher nicht", gab sie zu. Dann hob sie die Schultern. "Bestimmt wird es mir meine Großmutter eines Tages erzählen."


    Timothy umfaßte erneut ihre Schultern. Er blickte ihr in die Augen. "Versprich mir, daß du mich anrufst, falls dich irgend etwas beunruhigen sollte."


    "Ich verspreche es", sagte sie und küßte ihn leicht auf die Wange. "Es ist gut, Freunde zu haben. Freunde, auf die man sich verlassen kann. Glaub mir, Timothy, ohne Louisa, Robert und dich wäre ich verzweifelt. Aber es ist wirklich an der Zeit gewesen, meine Zelte bei euch abzubrechen."


    "Vergiß nicht, du kannst jederzeit zu uns zurückkehren." Timothy sah sie eindringlich an. Leicht strich er ihr eine Locke aus der Stirn. "Du weißt, was du mir... was du uns allen bedeutest."


    "Ja, das weiß ich." Maryam senkte den Blick. Selten zuvor hatte sie so sehr gespürt, daß Timothy nicht nur Freundschaft für sie empfand, sondern Liebe, wahre aufrichtige Liebe. "Gehen wir hinunter", meinte sie. "Wir sollten meine Großmutter und Kristy nicht warten lassen."


    Timothy antwortete ihr nicht. Resignierend nahm er ihren Arm und führte sie aus dem Zimmer zur Treppe.


    * * *


    


    Das Leben auf Black Hill-Manor erwies sich für Maryam als überaus angenehm. Ihre Verwandten taten alles, um sie glücklich zu machen. Die junge Frau hatte nicht vorgehabt, länger als ein paar Wochen zu bleiben, doch mit der Zeit konnte sie sich kaum noch vorstellen, jemals wieder woanders zu leben. Tag für Tag machte sie lange Spaziergänge. Manchmal wurde sie dabei von Kristy begleitet, oft aber auch von irgendeiner entfernten Verwandten, die mit ihrer Familie in einem der kleinen Häuser lebte.


    Der Besitz der McDowells erschien Maryam oft wie ein einziges Paradies. Ihre Verwandten und deren Angestellten bildeten eine eingeschworene Gemeinschaft. Die meisten von ihnen hatten schon als Kinder miteinander gespielt, und so waren die Linien im Laufe der Zeit zwischen ihnen verwischt worden. Manchmal fiel es der jungen Frau schwer herauszufinden, wer zur Familie und wer zu den Angestellten gehörte.


    Alle Leute, die sie auf Black Hill-Manor kennenlernte, gingen überaus herzlich miteinander um. Jeder schien jeden zu respektieren. Einzig und alleine ihre Großmutter bildete eine Ausnahme. Familienangehörige und Angestellte zollten ihr eine Achtung, wie es Maryam niemals zuvor irgendwo erlebt hatte. Abigail McDowell war die ungekrönte Königin der Familie. Was sie sagte, war Gesetz. Was sie wünschte, wurde augenblicklich erfüllt, und was sie verweigerte, wurde nie wieder erwähnt.


    An diesem Nachmittag saßen ihre Großmutter, Kristy und sie auf der Terrasse vor dem großen Salon und tranken Tee. Es war ein herrlicher Sommertag. Die Sonne lachte schon seit dem frühen Morgen vom Himmel, nicht ein einziges Wölkchen war zu sehen. Im Park sangen die Vögel. Ihr Gesang vermischte sich mit dem Tosen des Meeres und hin und wieder dem Tuten einer Schiffssirene.


    Wie so oft sprachen sie von dem kleinen Mädchen, das sie erwartete. Überhaupt schien es auf Black Hill-Manor kaum ein wichtigeres Thema zu geben. Jeder war daran interessiert, wie es sich entwickeln würde. Wenn Maryam vom Arzt in Swansea kam und ihre Ultraschallbilder dabei hatte, dann wollte diese nicht nur die Großmutter sehen, auch die weiblichen Angestellten fragten sie danach.


    Zuerst hatte dieses Interesse Maryam Unbehagen bereitet. Sie war es nicht gewohnt, daß man so an ihr Anteil nahm. Dann sagte sie sich, daß sie glücklich darüber sein sollte, von allen als Familienmitglied anerkannt worden zu sein, und daß jedem Bewohner von Black Hill-Manor ihr Kind als Jennifers Enkelin sehr viel bedeutete.


    "Hast du schon darüber nachgedacht, wie du die Kleine nennen wirst, Maryam?" fragte Abigail McDowell. "Einige der bedeutendsten Frauen in unserer Familie hießen Gwendolyn. Wäre Gwendolyn nicht ein wunderschöner Name für dein Kind?"


    "Ich wollte meine Tochter Antonia nennen", erwiderte Maryam.


    "Ich kann sehr gut verstehen, daß du in ihr das Erbe deines Mannes wachhalten willst, nur meinst du nicht, daß es eine große Belastung für ein Kind ist, nach einem Toten benannt worden zu sein?" Ihre Großmutter schaute ihr in die Augen. "An deiner Stelle würde ich es nicht tun. Es gibt so viele schöne Namen. Wenn nicht Gwendolyn, dann wähle einen anderen."


    Hatte ihre Großmutter recht? Würde der Name Antonia ihre Tochter belasten? "Ich vermisse Anthony so sehr", sagte sie. "Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie sehr er sich auf sein Kind gefreut hatte, was für Zukunftspläne wir für die Kleine schmiedeten."


    "Wie wollte dein Mann sie denn nennen?"


    "Wir hatten uns noch nicht auf einen Namen geeinigt. Fast jeden Tag überlegten wir uns einen neuen." Um Maryams Lippen huschte ein Lächeln. "Anthony dachte einmal an Desirée, weil wir in Frankreich lebten und es 'die Erwünschte' heißt."


    "Desirée ist ein hübscher Name, auch wenn er nicht so recht nach England zu passen scheint, aber wie wäre es mit Gwendolyn Desirée?" fragte Kristy.


    "Gwendolyn würde wie eine Prinzessin bei uns aufwachsen, wenn du dich entschließen könntest, für immer hier zu bleiben", meinte Abigail McDowell.


    "Maryam, wir wünschen uns alle so sehr, daß du bleibst." Kristy beugte sich vor und umfaßte die Hand ihrer Cousine. "Schau dich um. Könnte es irgendwo schöner sein? Natürlich, du bist das Stadtleben gewohnt, aber für ein Kind ist Black Hill-Manor ein wahres Paradies. Hier mußt du dich nicht davor fürchten, daß die Kleine über die Straße läuft und überfahren wird. Hier gibt es auch niemanden, der ihr etwas antun würde. Außerdem ist Swansea nicht weit. Wenn du in die Stadt möchtest, mußt du nur in einen Wagen steigen und losfahren."


    Maryam lehnte sich zurück. Es gab Tage, da überlegte sie allen Ernstes, ob sie nicht bleiben sollte. "Und was sollte ich hier tun?" fragte sie. "Ich bin es nicht gewohnt, so einfach in den Tag hineinzuleben. Im Moment belastet es mich noch nicht, doch irgendwann, und vermutlich schon bald, wird der Zeitpunkt kommen, an dem ich anfange, mich zu langweilen. Wenn ich in der Stadt leben würde und für mein Kind sorgen müßte, dann hätte ich genug zu tun, aber bei euch wird mir ja alles abgenommen."


    Ihre Großmutter lächelte ihr zu. "Ich bin auch kein Mensch, der fürs Nichtstun geschaffen ist", sagte sie. "Genauso wenig wie Kristy oder irgendeine der anderen Frauen, die auf Black Hill-Manor leben. Und wir wollen dich auch nicht zum Nichtstun verurteilen. Auf unserem Besitz wird es genug zu tun für dich geben, aber jetzt solltest du die Zeit nutzen, um dich erst einmal auszuruhen und über alles hinwegzukommen. Und wenn du dich langweilst, so sage mir, was du gerne tun würdest, und ich sorge dafür, daß du es auch kannst."


    "Du könntest eines deiner Hobbys zum Beruf machen", schlug Kristy vor. "Ellinor, du hast sie sicher schon kennengelernt, sie ist über hundert Ecken mit uns verwandt, bemalt Porzellan. Eine andere Verwandte von uns webt die herrlichsten Teppiche."


    "Ich töpfere gerne", sagte Maryam.


    "Fein, eine Töpferwerkstatt haben wir noch nicht", bemerkte Abigail McDowell. "Aber natürlich könntest du auch etwas Profaneres tun, zum Beispiel bei der Verwaltung helfen. Kristy hätte sicher nichts gegen eine weitere Hilfe einzuwenden. Oder du könntest später mit den Pferden arbeiten."


    "Ich werde darüber nachdenken", versprach Maryam. Sie stand auf. "Habt ihr etwas dagegen, wenn ich auf mein Zimmer gehe? Ich muß noch einen Brief schreiben."


    "Steve wird ihn dann morgen früh in die Stadt mitnehmen", sagte Kristy. Sie erhob sich ebenfalls. "Ich habe noch zu tun, Großmutter. Du entschuldigst mich sicher."


    "Ja, geht nur", erwiderte Abigail McDowell. "Das Schöne am Alter ist, daß man sich nicht mehr hetzen lassen muß, daß man ohne schlechtes Gewissen in der Sonne auf der Terrasse sitzen kann und über sein Leben nachdenken."


    "Unsere Großmutter hat dich sehr gern", sagte Kristy, als sie mit ihrer Cousine durch den Salon ging. "Du würdest sie zum glücklichsten Menschen der Welt machen, wenn du dich entschließen könntest, bei uns zu bleiben."


    "Ich brauche Zeit", erwiderte Maryam. "Bitte, drängt mich nicht."


    "Du hast alle Zeit der Welt. Aber denk auch an Gwendolyn, denk daran, daß niemand, der es nicht nötig hat, sein Kind in der Stadt aufwachsen lassen sollte." Kristy legte eine Hand auf Maryams Schulter. "Ich spreche aus eigener Erfahrung. Ich habe die ersten Jahre meines Lebens in der Stadt verbracht. Wir lebten in Edinburgh. Als mich meine Großmutter nach dem Tod meiner Eltern zu sich holte, fühlte ich mich wie im Garten Eden. Nirgendwo auf der Welt kann ein Kind glücklicher sein als auf Black Hill-Manor."


    Gwendolyn! Für ihre Großmutter und Kristy schien bereits festzustehen, daß ihre Tochter Gwendolyn heißen würde. Tief in Gedanken stieg Maryam die Treppen zu ihrem Zimmer hinauf. Es gab auch einen Aufzug, aber sie wollte ihn nicht benutzen. Ihre Schwangerschaft machte ihr bisher so gut wie keine Beschwerden. Sie hoffte, daß es so bleiben würde, wenn sie sich nach wie vor viel bewegte, Treppen stieg und spazierenging.


    Es war knapp vierzehn Tage her, da hatten Timothy, sein Bruder und Louisa sie übers Wochenende besucht. Louisa und Robert waren von Black Hill-Manor beeindruckt gewesen. Aber seltsamerweise hatten sie sich hier genauso unbehaglich gefühlt wie Timothy bei seinem ersten Besuch. Sie konnte das nicht verstehen. Ihre Freunde waren von ihren Verwandten überaus herzlich aufgenommen worden.


    Leise schloß sie die Zimmertür hinter sich. Ihr Blick fiel auf Anthonys Foto, das auf dem Nachttisch stand. Plötzlich fühlte sie wieder eine tiefe Traurigkeit in sich. Anthony und sie hatten sich das Leben in den leuchtendsten Farben ausgemalt. Nicht einmal die Liebe ihrer Verwandten konnte ihr Anthony ersetzen. Er fehlte ihr so. Manchmal wachte sie nachts auf, weil sie glaubte, seine Stimme zu hören. Lauschend lag sie dann in der Dunkelheit und versuchte vergeblich, sie wieder einzufangen. Wären sie doch niemals nach Paris gegangen, wären sie niemals...


    "Alles ist Bestimmung", hatte ihre Großmutter erst vor kurzem zu ihr gesagt. "Schon bei seiner Zeugung ist das Schicksal jedes Menschen festgelegt." Aber war es wirklich Anthonys Bestimmung gewesen, durch die Hand von Einbrechern zu sterben? Nein, sie konnte es sich nicht vorstellen.


    * * *


    Einige Tage später saß Maryam mit ihrer Großmutter auf der Terrasse beim Frühstück. Kristy hatte sich bereits in ihr Arbeitszimmer zurückgezogen. Wie meistens, unterhielten sie sich über das Kind, das sie erwartete. Mit jedem Tag schien es ihrer Großmutter wichtiger zu werden.


    Ein blondes Hausmädchen trat mit dem Telefon auf die Terrasse. "Ein Gespräch für Sie, Mistreß Whitman", sagte es. "Mistreß Taylor."


    "Bitte entschuldige, Großmutter." Maryam griff nach dem Telefonhörer und meldete sich. "Wie schön, daß du mich anrufst, Louisa", meinte sie.


    "Wie geht es dir?" fragte ihre Freundin.


    "Danke, sehr gut." Sie hob den Kopf und blickte ihre Großmutter an, die scheinbar desinteressiert in der Zeitung blätterte.


    "Das freut mich. Robert muß überraschend für zwei Wochen nach New York. Ich habe mir Urlaub genommen und werde ihn begleiten", sagte Louisa. "Hättest du etwas dagegen, wenn wir dich nach unserer Rückkehr wieder besuchen?"


    "Nein, eine wunderbare Idee. Ich glaube auch nicht, daß meine Großmutter etwas dagegen hätte." Erneut blickte sie auf. "Meine Freunde hätten mich gern wieder besucht, das heißt in einigen Wochen."


    "Deine Freunde sind uns jederzeit willkommen, Maryam", antwortete Abigail McDowell. Mit leichtem Tadel in der Stimme, fügte sie hinzu: "Aber das müßtest du doch wissen."


    "Ja, das weiß ich, Großmutter", sagte sie und wandte sich wieder Louisa zu. "Gestern habe ich mit Timothy telefoniert. Er steckt bis über beide Ohren in Arbeit."


    "Nicht nur bis über beide Ohren", erwiderte Louisa lachend. "Mister Sinclair hält Timothy ganz schön auf Trab. Aber du kennst ihn ja. Arbeit hat ihm noch nie etwas ausgemacht. Ich werde dir aus New York schreiben."


    Sie wechselten noch ein paar Worte, dann ließ Maryam Robert und Timothy grüßen und legte auf.


    "Du magst Mister Taylor wohl sehr", bemerkte ihre Großmutter und legte die Zeitung beiseite.


    "Mister Taylor?" fragte Maryam. "Ich nehme an, du meinst Timothy?"


    "Ja, genau diesen Mister Taylor meine ich." Abigail McDowell schmunzelte. "Ein netter junger Mann. Allerdings scheint er sich bei uns nicht wohl gefühlt zu haben."


    Ihre Enkelin hob überrascht die Augenbrauen.


    "Du mußt nicht erschrecken, Maryam. Es macht mir nichts aus. Aber ich habe ein sehr feines Gespür für derartige Dinge." Wieder lachte die alte Dame. "Unser Familienclan scheint ihm etwas unheimlich zu sein. Übrigens geht das vielen Leuten so. Sie können nicht verstehen, daß es Familien gibt, in denen jeder für den anderen einsteht." Gedankenverloren nippte sie an ihrem Tee. "Aber um auf Timothy zurückzukommen. Was empfindest du für ihn? Ist es mehr als Freundschaft?"


    Maryam errötete. "Nein, aber wir kennen uns seit ewigen Zeiten. Ich..." Sie lauschte in sich hinein. Es entsprach nicht ganz der Wahrheit, wenn sie behauptete, daß zwischen ihr und Timothy nur ein Band der Freundschaft gab. Andererseits konnte es nicht Liebe sein. Anthony hatte sie geliebt, und was sie für Timothy empfand, war etwas ganz anderes.


    "Er ist mein Freund", wiederholte sie. "Ich habe dir erzählt, daß wir alle zusammen im selben Internat gewesen sind. Louisa und ich sogar in derselben Klasse, und Robert, Timothy und Anthony einige Jahrgänge über uns. Ich habe Timothy und Anthony durch Louisa und Robert kennengelernt. Von Anfang an waren wir die besten Freunde.


    "Es war auch nur so eine Frage", bemerkte Abigail McDowell.


    Maryam blickte in den Park hinein. "Ich werde ein Stückchen spazierengehen", beschloß sie. "Kommst du mit, Großmutter."


    "Nein, ich erwarte nachher einen wichtigen Anruf. Aber geh nur. Es tut dir gut, wenn du dir ein bißchen die Beine vertrittst. Du solltest nur daran denken, dich nicht zu überanstrengen." Sie stand auf und nahm Maryam in die Arme. "Immerhin bist du im achten Monat."


    "Ich werde aufpassen", versprach die junge Frau. "Mach dir keine Sorgen um mich, Großmutter.


    "Ich werde mir keine Sorgen machen." Abigail McDowell faßte auf den Leib ihrer Enkelin. "Ich weiß Gwendolyn bei dir in guter Hut. Immerhin ist sie das Erbe deines Mannes."


    Die junge Frau ging in ihr Zimmer hinauf, zog sich bequemere Schuhe an und nahm auch eine Jacke mit. Sie hatte beschlossen, zur Küste zu gehen. Der Weg an den Strand hinunter erschien ihr zwar zu beschwerlich, doch sie ging gern oben an den Klippen entlang. Sie liebte es, wenn der Wind ihr Gesicht streifte und wenn das Tosen des Meeres jeden anderen Laut verstummen ließ.


    Aber an diesem Morgen folgte Maryam der gewohnten Straße nur ein kurzes Stück. Dann wandte sie sich nach rechts und steuerte auf einen dichten Wald zu. Obwohl sie schon seit Wochen auf Black Hill-Manor lebte, war sie noch niemals in diesem Wald gewesen. Eine unbestimmte Angst hatte sie immer davon abgehalten, in ihn zu betreten.


    Und auch diesmal zögerte sie, bevor sie den schmalen Weg einschlug, der zwischen den Bäumen entlang führte. Immer wieder blieb Maryam stehen und blickte sich um. Es kam ihr vor, als wollte man sie mit aller Macht davon abhalten weiterzugehen. Es kostete sie Überwindung nicht umzukehren. Aber sie war fest entschlossen, den Wald zu durchqueren.


    Der Weg mündete in eine breite Allee, deren Bäume sich einander zuwandten und sich mehrere Meter über der Erde berührten. Die Allee gut ausgebaut und schien oft benutzt zu werden. Erst vor kurzem mußte sie gefegt worden sein. Weder Zweige noch Blätter lagen auf ihr.


    Die Bäume wichen zurück und gaben den Blick auf die Klippen frei. Überrascht blieb Maryam stehen. Sie hatte nicht gewußt, daß man auch von dieser Seite aus ans Meer kam. Sie wollte schon weitergehen, als sie das Amphitheater entdeckte. Seine verwitterten Mauern bildeten mit den grauen Felsen fast eine Einheit.


    Die junge Frau ging langsam auf das Theater zu. Sie fühlte eine eigenartige Beklemmung in sich, jeder Atemzug kostete sie Kraft. Eine innere Stimme schien sie vor dem Weitergehen zu warnen. Bis auf das Tosen der Brandung war kein Laut zu hören, kein Lüftchen rührte sich. Ihr wurde bewußt, daß sie auch keine Möwen sah.


    Als sie das Amphitheater erreicht hatte, stellte sie fest, daß es scheinbar noch benutzt wurde. Die Stufen, die zu den Rängen und der Bühne hinunter führten, waren erneuert worden. Die Sitzplätze hatte man mit schwarzem Marmor belegt.


    Vorsichtig stieg Maryam die Stufen hinunter. Hin und wieder blieb sie stehen und blickte über die Bühne hinweg auf das Meer. Einmal streifte sie einen Pfeiler; erschrocken zuckte sie zurück. Über ihre Arme rann eine Gänsehaut.


    "Was hat sie denn so Schlimmes getan, Jenny?" hörte sie eine Bubenstimme angstvoll fragen.


    Maryam sah sich erschrocken um. Dann schüttelte sie den Kopf. Sie war alleine, mutterseelenallein in dem Theater. Mit den Fingerspitzen strich sie über eine Brüstung. Wieder zuckte sie zurück, weil im selben Moment ein stechender Schmerz durch ihren Körper jagte.


    "Jenny, was wird man ihr tun?"


    Das gab es doch nicht! Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie Stimmen gehört.


    "Man wird sie töten", antwortete ein etwas älteres Kind. Seine Stimme klang dumpf. "Ja, man wird sie töten. Jetzt kann ihr niemand mehr helfen... niemand."


    Wie in Trance ging Maryam weiter. Sie hatte die letzte Reihe der Ränge erreicht und stieg einige Stufen zur Bühne hinauf, in deren Mitte sich eine kreisrunde Vertiefung befand. Es handelte sich um eine große Feuerstelle. Die Steine, die um sie herumlagen, bedeckte eine dicke Rußschicht.


    Plötzlich wurde der jungen Frau schwindlig. Sekundenlang schloß sie die Augen. Als sie die Lider hob, glaubte sie rechts von sich zwei Kinder zu sehen, einen Jungen und ein Mädchen. Beide trugen schwarze Umhänge, ihre Gesichter wirkten bleich in den Kapuzen. Um den Hals des Mädchens hing eine Kette mit einem blutroten Stein.


    Maryam blinzelte, und im selben Moment verblaßten die beiden Gestalten und lösten sich auf.


    Vielleicht habe ich zuviel Sonne abbekommen, dachte die junge Frau und strich sich über die Stirn. Irgend etwas stimmte nicht mit ihr. Sie hatte noch niemals Visionen gehabt. Sie konnte auch nicht recht daran glauben, und dennoch spürte sie, daß an diesem Ort etwas Schreckliches geschehen sein mußte.


    Langsam wandte sie sich dem Felsabsturz zu. Steil ging es etwa zwanzig Meter hinunter. Unten am Strand lagen spitze Felsen, die von den Ausläufern der Wellen, die sich weiter draußen an den Klippen brachen, umspült wurden.


    Hinter ihr erklangen Schritte.


    Maryam drehte sich erschrocken um. "Ach, Sie sind es, Steve", meinte sie und preßte eine Hand auf ihr Herz. "Jetzt haben Sie mich aber erschreckt."


    "Das wollte ich nicht, Miß Maryam", erwiderte er. "Was tun Sie hier? Kann ich Ihnen helfen?"


    "Ich wollte ein Stückchen spazierengehen und habe diesmal die andere Richtung eingeschlagen", sagte Maryam. "Ich..." Ihr wurde bewußt, daß sie sich verteidigte. Aber hatte sie es nötig, sich zu verteidigen? Niemand hatte ihr verboten, diesen Teil des Parks aufzusuchen. Und warum hätte man es tun sollen?


    "In Ihrem Zustand sollten Sie nicht mehr soweit gehen", meinte der alte Mann. "Ich bin mit dem Wagen hier. Ich hatte im Wald zu tun. Wenn Sie wollen, kann ich Sie mit zum Haus nehmen."


    "Ja, das wäre sehr freundlich von Ihnen, Steve", antwortete die junge Frau. Der Weg zum Herrenhaus erschien ihr doch recht weit. Zudem fühlte sie sich nicht sonderlich wohl. Sie wies mit einer weit ausholenden Geste durch das Amphitheater. "Wird es noch benutzt?"


    Steve nickte. "Vor allen Dingen im Spätsommer und im Herbst. Dann finden hier manchmal Theateraufführungen und Konzerte statt, aber auch größere Familienfeste. Ihre Familie verwendet wie damals die Römer das Meer und die Landschaft als natürliche Kulisse. Sie... Sie frieren ja", stellte er fest und ergriff ihre Hand. "Schauen Sie nur, Ihre Fingerspitzen! Sie sind ganz blau."


    "Mir ist es auch wirklich kalt", sagte Maryam. Ich verstehe das nicht. Sie schaute zum strahlend blauen Himmel hinauf.


    "Vielleicht der Wind. Er ist ziemlich kühl."


    "Der Wind?" wiederholte sie. Es war ein fast windstiller Tag. Doch dann nickte sie. "Gehen wir besser."


    Steve Jones führte sie durch einen der Seitenausgänge. Sein Wagen stand nur wenige Meter entfernt neben einem Findling, der die Form eines grotesken Kopfes hatte.


    "Was für ein furchtbarer Stein", sagte Maryam. Ganz deutlich glaubte sie, Augen und eine Nase zu erkennen. Hinter der gewölbten Stirn gab es zwei kleine Erhebungen, die wie Hörner wirkten. Fröstelnd zog sie die Schultern zusammen.


    "Man sollte nicht glauben, was Wind und Wetter aus manchen Steinen formen", sagte ihr Begleiter. Fürsorglich half er ihr in den Wagen.


    Wind und Wetter? Maryam drehte sich um. Der Findling machte nicht den Eindruck, als hätte ihm die Natur dieses Gesicht verpaßt. Nein, viel eher, als wäre ein etwas verrückter Künstler am Werk gewesen.


    "Der Stein sollte Sie nicht beunruhigen", meinte Steve Jones. "Er steht dort seit uralten Zeiten." Er wandte ihr sein Gesicht zu und lachte. "Und ich bin überzeugt, er wird dort auch noch stehen, wenn wir alle längst nicht mehr sind."


    * * *


    


    Während der nächsten Tage mußte Maryam sehr oft an das Amphitheater denken, das sie hinter dem kleinen Wald entdeckt hatte. Sie hatte weder mit ihrer Großmutter noch mit Kristy darüber gesprochen. Sie wußte selbst nicht warum, aber es widerstrebte ihr, ihnen von ihrem Spaziergang zu erzählen. Dabei war sie sich sicher, daß zumindest ihre Großmutter wußte, daß sie im Amphitheater gewesen war. Steve Jones hatte es ihr bestimmt nicht verschwiegen.


    An diesem Morgen wandte sie ihre Schritte erneut dem Wald zu, obwohl sie sich eigentlich vorgenommen hatte, ihn nicht wieder zu betreten. Maryam liebte Waldspaziergänge. Sie genoß es, das Zwitschern der Vögel und das leise Wispern des Windes in den Baumkronen zu hören. Doch dieser Wald war anders. Es schien hier weder Vögel, noch Eichhörnchen oder irgendein anderes Tier zu geben. Selbst die Insekten schienen diesen Ort zu meiden. Dieser Wald war tot, auf eine entsetzliche, lähmende Weise tot.


    Maryam ging durch die Allee und erreichte das Amphitheater. Ihr fiel auf, daß sie auch hier bis auf das Tosen der Brandung keinen Laut hörte.


    Die junge Frau wollte schon das Amphitheater betreten, als sie den schmalen Weg bemerkte, der neben dem seltsam verformten Findling in die Tiefe führte.


    Maryam ging auf ihn zu. Als sie nach unten blickte, sah sie, daß es sich um einen ausgemauerten Pfad handelte, der immer wieder durch kurze Stufen unterbrochen wurde. Seitlich von ihm war ein festes Geländer in den Felsen geschlagen worden.


    Sie wußte, daß es absoluter Leichtsinn war, in ihrem Zustand diesen Pfad hinunterzusteigen. Aber dennoch tat sie es. Sich mit beiden Händen am Geländer haltend, kämpfte sie sich Schritt für Schritt vorwärts. Es war noch schwieriger, als sie es sich vorgestellt hatte, aber sie brachte es nicht fertig umzukehren.


    Maryam vermied es, in die Tiefe zu sehen, da jedesmal wenn sie es tat, sich alles um sie herum zu drehen schien. Unaufhörlich sagte sie sich, daß es besser sei, nicht weiterzugehen, daß sie abstürzen könnte und sie nicht nur sich, sondern auch ihr ungeborenes Kind gefährdete. Und doch spürte sie gleichzeitig, daß es wichtig für sie war, diesen Pfad hinunterzusteigen. Nicht nur wichtig für sie, sondern auch für Gwendolyn.


    Der Wind zerrte an ihren Haaren und an ihrer Kleidung. Ihr war kalt trotz der Sonne, die hoch oben am Himmel stand. Das Rauschen der Brandung dröhnte in ihren Ohren. Sie liebte das Meer und genoß es für gewöhnlich, sein Tosen zu hören. Aber diesmal war es anders, diesmal schien es aus der Tiefe der Erde zu kommen und jedes andere Geräusch zu ersticken.


    Der Pfad machte einen Bogen. Vorsichtig ging sie um den Felsvorsprung und stand auf einer Art Plattform, von der aus eine steile Treppe weiter nach unten zum Strand führte. Die Plattform lag vor einer Höhle, deren ausgemauerter Eingang deutlich darauf hinwies, daß sie benutzt wurde.


    Maryam strich über die rauhen Steine und fühlte dabei ein unangenehmes Kribbeln in den Fingerspitzen. Dennoch siegte ihre Neugier und sie betrat die Höhle.


    Im Halbdunkel erkannte sie an den Wänden seltsame Symbole. Sie schienen vor Urzeiten in den Felsen geschlagen worden zu sein. Nicht ein einziges der Symbole konnte sie deuten. Dabei fühlte sie, daß es wichtig sein würde, hinter ihren Sinn zu kommen. Sie streckte die Hand aus, um eines von ihnen zu berühren, zuckte jedoch zurück, als wieder dieses seltsame Kribbeln in ihren Fingerspitzen begann.


    Was war nur mit ihr los? Warum beunruhigte und faszinierte sie dieser Ort zugleich? Maryam machte sich nichts vor sie hatte Angst. Auf ihren Armen hatte sich bereits eine Gänsehaut gebildet. Was mochte hier nur geschehen sein? Diese Höhle schien ihr genauso unheilvoll wie das Amphitheater.


    Schritt für Schritt ging sie weiter. Dann stand sie plötzlich vor einer mächtigen, mit Eisen beschlagenen Tür, die ihr den Weg versperrte. Es gab keine Klinke, nur ein riesiges Schlüsselloch, in dem kein Schlüssel steckte.


    "Zurück! Geh zurück!"


    Die junge Frau fuhr herum. Nahe dem Eingang stand im Halbdunkel der Höhle eine durchsichtige Gestalt, deren rotblonde Haare wie ein Schleier wirkten.


    Maryam blinzelte erschrocken. Im selben Moment verschwand die Erscheinung.


    Du mußt verrückt sein, sagte sie sich, absolut verrückt. Genauso wenig wie sie früher Visionen gehabt hatte, hatte sie Dinge gesehen, die es nicht gab. Was war nur mit ihr los? Konnte es an der Schwangerschaft liegen? Sie hatte gehört, daß manche Frauen eine Schwangerschaftspsychose bekamen. Sollten das die ersten Anzeichen dafür sein?


    Beunruhigt verließ sie die Höhle. Sie wollte sich schon dem Pfad zuwenden, als sie direkt vor ihren Füßen etwas rötlich aufblitzen sah. Schwerfällig bückte sie sich und hob einen schmutzverkrusteten Stein auf. Als sie ihn in die Sonne hielt, schien sein Inneres regelrecht zu erglühen.


    Vergeblich bemühte sich Maryam den Stein zu säubern. Der Schmutz saß zu fest, schien sich dort seit Jahrzehnten eingegraben zu haben. So steckte sie den Stein in ihre Rocktasche und machte sich langsam wieder auf den Rückweg. Er erwies sich als äußerst schwierig. Schwer atmend, sich mit beiden Händen am Geländer haltend, zog sich die junge Frau Stufe für Stufe hinauf. Über ihr Gesicht rann Schweiß. Sie fühlte, wie ihre Haare an der Stirn zu kleben begannen.


    Endlich hatte sie es geschafft, aber sie war so erschöpft, daß sie sich unbedingt ausruhen mußte. Mühsam schleppte sie sich zu einem halb versteinerten Baumstumpf und setzte sich hin. Kühler Wind streifte ihr Gesicht.


    Maryam blickte aufs Meer hinaus. In der Ferne konnte sie ein großes Schiff erkennen. Sie schloß die Augen, und im selben Moment schien sich die Welt um sie herum zu verdunkeln. Sie hörte das Prasseln von Flammen, Stimmen von Menschen, die sie nicht sehen konnte. Ein eiskalter Schauer jagte über ihren Rücken.


    "Sie darf nicht sterben. Ich will nicht, daß sie stirbt!" Es war dieselbe Bubenstimme, die sie vor einigen Tagen im Amphitheater gehört hatte.


    "Eine unter uns hat uns verraten. Eine, der wir bedenkenlos vertrauten", sagte eine hohe Frauenstimme, die ihr seltsam vertraut erschien.


    Ein greller Sonnenstrahl traf ihr Gesicht. Maryam bedeckte die Augen mit der Hand und öffnete sie. Vorsichtig lugte sie zwischen den Fingern hindurch, bevor sie die Hand wieder sinken ließ. Diese Stimme! Sie hallte noch immer in ihr nach. Sie kannte niemanden, der eine derartig hohe Stimme hatte, aber dennoch...


    Die junge Frau stand auf. Wie es aussah, tat es ihr nicht gut, an diesem Ort zu verweilen. Es würde besser sein, nicht mehr hierher zurückzukehren, jedenfalls solange nicht, bis Gwendolyn geboren war. Der Weg war ohnehin ziemlich beschwerlich. Sie wußte selbst nicht, warum sie es sich angetan hatte, ihn an diesem Tag wieder einzuschlagen. Das Amphitheater hatte ihr doch schon bei ihrem ersten Besuch Angst gemacht.


    Langsam trat sie den Rückweg an. Sie war noch immer müde und fühlte sich total erschöpft. Der Wald erschien ihr jetzt noch unheimlicher als am frühen Morgen. Sie bedauerte, weit und breit nichts von Steve Jones zu sehen. Sein Wagen wäre ihr jetzt hoch willkommen gewesen.


    Endlich hatte Maryam das Herrenhaus erreicht. Durch den Hintereingang trat sie in die kühle Halle und stieg die Treppen zu ihrem Zimmer hinauf. Sie war froh, daß ihr niemand begegnete.


    Im Bad nahm sie den Stein aus ihrer Rocktasche, trank erst ein Glas Wasser und begann dann, ihn zu säubern. Schon bald stellte sie fest, daß es nicht ausreichte, die Bürste zu Hilfe zu nehmen. Die Verkrustungen waren so schwer zu lösen, daß sie teilweise sogar ein Messer brauchte. Vorsichtig schabte sie mit ihm den Schmutz herunter.


    Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis Maryam es geschafft hatte. Fassungslos starrte sie auf einen wunderschönen Anhänger aus Rubin. Seiner Fassung nach zu urteilen, mußte er sehr alt sein.


    Maryam trocknete das Schmuckstück ab und ging zur Treppe. Sie nahm an, daß sich ihre Großmutter in der Bibliothek aufhielt wie stets um diese Zeit, doch dann kehrte sie um und versteckte den Rubin in ihrem Nachttisch. Eine innere Stimme riet ihr, niemandem von dem Stein zu erzählen. Sie schämte sich, aus ihrem Fund ein Geheimnis zu machen, aber sie fühlte, daß es besser sein würde, darüber zu schweigen. Nachdenklich setzte sie sich auf den Balkon und blickte über den Wald hinweg in Richtung des Amphitheaters.


    * * *


    An diesem Abend ging Maryam schon früh zu Bett. Sie versuchte, noch etwas zu lesen, aber sie kam nicht weit in dem Buch, das sie sich am Nachmittag aus der Bibliothek geholt hatte. Sie schaltete das Licht aus und schloß die Augen. Innerhalb von Sekunden schlief sie ein.


    Doch es war kein ruhiger Schlaf, den sie fand. Sie wurde von schrecklichen Träumen geplagt. Kaum glaubte sie, einen überwunden zu haben, erschienen die nächsten bizarren Bilder. Sie sah sich durch den Wald rennen, verfolgt von irgendeiner unheimlichen Macht, dann stand sie im Amphitheater und starrte in die Flammen eines riesigen Feuers, in das eine ölige Flüssigkeit gegossen wurde. Schwarzer Rauch stieg zum dunklen Himmel auf und verbarg für Sekunden sogar den Mond.


    "Maryam!"


    Ganz deutlich hörte sie ihren Namen. Er wurde wieder und wieder gerufen, und mit jedem Mal klang die Stimme, die ihn rief, drängender.


    "Maryam!"


    Die junge Frau erwachte. Noch immer hörte sie ihren Namen. Vorsichtig blinzelte sie. Vor Entsetzen hielt sie den Atem an. Ganz deutlich bemerkte sie bei der Balkontür die durchscheinende Gestalt, die sie bereits in der Höhle gesehen hatte. Um ihren Hals trug sie an einer langen Kette einen großen Rubin. Er strahlte auf, verblaßte und verschwand dann einfach.


    Maryam blinzelte erneut. Das konnte doch nicht sein! Es gab keine Geister! Das was sie sah, entsprang nur ihrer Phantasie. Aber die Gestalt stand noch immer am Balkon, und mit einem Mal schwebte sie auf ihr Bett zu. Erst jetzt bemerkte die junge Frau, daß die Erscheinung zwar Augen und eine Nase hatte, aber keinen Mund. Sie wollte aufspringen und fliehen, doch es war ihr unmöglich, auch nur den kleinen Finger zu bewegen. Keuchend holte sie Luft.


    "Hab keine Angst."


    Wie konnte jemand sprechen, der keinen Mund hatte? Maryam drückte sich tiefer in ihre Kissen.


    "Hab keine Angst", wiederholte die Gestalt und streckte die Hand nach ihr aus.


    Maryam spürte eine unendliche Liebe, die sie wie ein Mantel umgab und deren Ursprung diese Erscheinung war. "Was willst du von mir?" fragte sie mit einer Stimme, die ihr nicht zu gehören schien.


    "Flieh flieh, solange noch Zeit ist."


    "Aber warum soll ich fliehen?"


    "Gwendolyn, denk an Gwendolyn. Sie..." Von einer Sekunde zur anderen löste sich die Erscheinung auf, hing noch als ein schwacher Nebel im Raum und verging.


    "Gwendolyn?" wiederholte Maryam und faßte auf ihren Leib. "Gwendolyn?" Hatte sie nur geträumt. Unsicher blickte sie zur Balkontür. Sie hatte sie am Abend offen gelassen. Draußen strich ein leichter Wind durch die Bäume. Er bewegte auch den Store.


    Die junge Frau stand auf und trat barfuß nach draußen. Sie blickte über den Wald hinweg zur Küste. Plötzlich wurde sie von einer fast schmerzhaften Sehnsucht nach Anthony ergriffen. Niedergeschlagen kehrte sie in ihr Zimmer zurück, griff nach seinem Foto, das auf ihrem Nachttisch stand, und legte sich wieder zu Bett.


    "Ich wünschte, du wärst bei mir", sagte sie leise zu ihrem toten Mann. Ihre Fingerspitzen berührten sein Gesicht. Wie lange war es jetzt her, daß sie ihn zuletzt gesehen hatte? Eine Ewigkeit schien seitdem vergangen zu sein. Verzweifelt schluchzte sie auf, als sie daran dachte, daß Gwendolyn ihren Vater niemals sehen würde. Sie konnte ihr nur von ihm erzählen. Aber würde sie es wirklich schaffen, in ihrer Tochter wachzurufen, was für einen phantastischen Vater sie gehabt hatte?


    Maryam legte das Foto auf ihr Kopfkissen, löschte das Licht und schloß die Augen. Sie dachte an all die schönen Stunden, die sie mit Anthony erlebt hatte, daran, wie glücklich sie gewesen waren. Mit dem Gedanken an ihn schlief sie schließlich wieder ein. Und diesmal wurde sie nicht von Alpträumen geplagt. Arm in Arm ging sie mit Anthony an der Küste entlang. Ein Mann kam auf sie zu. Es war Timothy. Lachend umarmten sie sich.


    * * *


    Als Maryam am anderen Morgen frisch und ausgeruht erwachte, konnte sie über ihre lebhafte Phantasie nur noch lachen. Am liebsten hätte sie Timothy angerufen und ihm erzählt, daß sie jetzt schon Gespenster sah. Doch sie hatte Angst, von ihm ausgelacht zu werden.


    Im Haus herrschte geschäftiges Treiben. Die Stimmung schien an diesem Tag völlig anders zu sein als gewöhnlich. Ihre Verwandten und das Personal schienen auf irgend etwas zu warten. Der jungen Frau kam es vor, als würde das ganze Haus vibrieren und mit geheimnisvollem Raunen erfüllt sein.


    Sie fragte ihre Großmutter und Kristy danach, ob an diesem Tag etwas anders sei als gewöhnlich, doch beide stritten es ab.


    Vielleicht täusche ich mich, dachte Maryam und setzte sich in die Bibliothek, um dort an einem Bücherverzeichnis zu arbeiten, mit dem sie vor drei Wochen begonnen hatte. Allzu weit war sie noch nicht gekommen, da sie die meisten Bücher, die sie zur Hand nahm, interessierten und sie immer wieder ganze Kapitel in ihnen las.


    Am Nachmittag fuhr sie in die Stadt zu Dr. Gordon. Er versicherte ihr, daß mit ihrem Baby alles in Ordnung war. Sie ging noch etwas einkaufen und kehrte dann nach Black Hill-Manor zurück.


    Meistens nahm sie das Dinner zusammen mit einigen anderen Verwandten ein, doch an diesem Abend aß Maryam nur mit ihrer Großmutter und Kristy. Abigail McDowell erzählte, wie sie ihren Mann kennengelernt und sich in ihn verliebt hatte.


    Maryam liebte es, wenn ihre Großmutter von der Vergangenheit sprach. Sie saugte jedes ihrer Worte wie ein Schwamm in sich ein. Noch immer erschien es ihr wie ein Wunder, daß sie wirklich eine Familie hatte. Natürlich waren ihr auch nach wie vor ihre Freunde wichtig, besonders Timothy, aber eine Familie, das bedeutete Rückhalt, Menschen, die zu ihr gehörten, die dieselbe Wurzel wie sie hatten.


    Nach dem Dinner gingen sie in den kleinen Salon hinüber und setzten sich vor den brennenden Kamin. Steve Jones servierte heiße Schokolade. Maryam nahm die Tasse in beide Hände. Vorsichtig nippte sie an dem Getränk.


    "Oh!" bemerkte Kristy, nachdem sie einen Schluck aus ihrer Tasse genommen hatte. "Unsere liebe Mistreß Green scheint sich heute vertan zu haben. Die Schokolade schmeckt, als hätte sie etwas zu viel Kakaopulver genommen."


    "Oder zu wenig Zucker", sagte Maryam. Sie hob die Schultern. "Nun ja, das macht nichts." Langsam trank sie den Rest ihrer Schokolade.


    An diesem Abend blieb sie nicht lange bei den anderen. Sie wurde von einer bleiernen Müdigkeit ergriffen. "Tut mir leid, Großmutter. Ich glaube, ich sollte zu Bett gehen", meinte sie. "Ihr Blick glitt zur Uhr. Es war noch nicht einmal halb neun.


    "Als ich mit meiner ersten Tochter ging, hatte ich hin und wieder auch diese Müdigkeitsanfälle", sagte Abigail McDowell beruhigend. "Also, mach dir deswegen keine Gedanken."


    "Soll ich dich nach oben bringen?" fragte Kristy und stand auf.


    "Nein, das ist nicht nötig. Ich bin zwar müde, aber meinen Weg finde ich noch alleine." Sie lächelte ihrer Cousine zu. "Trotzdem danke, ihr seid alle schrecklich lieb zu mir."


    "Wir haben dich eben in unser Herz geschlossen", bemerkte Abigail McDowell und erhob sich ebenfalls. Sie nahm ihre Enkelin in die Arme. "Du ahnst nicht, wieviel es uns bedeutet, dich hier bei uns zu wissen. Besonders mir." Sanft berührte sie Maryams Leib. "Glaub mir, ich kann die Geburt meines Urenkelchens kaum noch erwarten. Mein Herz hängt schon jetzt an Gwendolyn."


    Maryam fühlte sich so müde und abgeschlagen, daß sie nicht die Treppen benutzte, sondern den Aufzug. Sie schaffte es gerade noch, sich auszuziehen und zu waschen, bevor sie wie erschlagen in ihr Bett fiel. Fast hätte sie vergessen, die Medizin zu nehmen, die ihr Dr. Gordon verschrieben hatte. Rasch zählte sie zehn Tropfen ab und schluckte sie hinunter. Wenig später schlief sie tief und fest. Sie hörte nicht mehr, wie Kristy das Zimmer betrat, um sich zu vergewissern, daß alles in Ordnung war.


    Doch kurz vor halb zwölf erwachte die junge Frau wieder. Das Schlafmittel, das man ihr mit der heißen Schokolade gegeben hatte, vertrug sich nicht mit der Medizin, die ihr von Dr. Gordon verschrieben worden war. Ausgeruht blickte sie zur Uhr und stellte erstaunt fest, daß sie nur zweieinhalb Stunde geschlafen hatte.


    Maryam schlüpfte in ihren Morgenrock und trat auf den Balkon hinaus. Überrascht sah sie, wie sich ein langer Fackelzug vom Herrenhaus zum Wald bewegte. Im Mondlicht konnte sie erkennen, daß die Menschen, die die Fackeln trugen, in schwarze Kapuzenmäntel gehüllt waren. Schweigend bewegten sie sich durch die Nacht.


    Also hatte sie sich doch nicht geirrt! Der vergangene Tag war anders gewesen als alle vorhergehenden, die sie auf Black Hill-Manor verbracht hatte. Aber was hatte dieser Fackelzug zu bedeuten? Steve Jones hatte von Theateraufführungen und Familienfesten gesprochen, die im Amphitheater stattfanden. Aber wenn in dieser Nacht ein Familienfest geplant war, wieso hatte man sie nicht dazu eingeladen? Zudem schien ihr dieser seltsame Fackelzug nicht zu einem Familienfest zu passen.


    Kurz entschlossen zog sich Maryam an und verließ leise ihr Zimmer. Doch schon bald stellte sie fest, daß sie gar nicht so vorsichtig sein mußte. Im Haus herrschte Totenstille. Niemand außer ihr schien noch da zu sein.


    Durch eine Seitentür trat in sie in den Park hinaus. Als sie auf den Wald zuging, der zwischen der linken Seite der Küste und der rechten Seite lag, blieb sie hin und wieder stehen und lauschte in die Nacht. Eine innere Stimme riet ihr, nicht weiterzugehen, ins Haus zurückzukehren und sich wieder ins Bett zu legen. Und am liebsten hätte sie es auch getan, aber der Wunsch herauszufinden, was hier gespielt wurde, trieb sie weiter.


    Im Wald war es so dunkel, daß sie kaum die Hand vor Augen sehen konnte. Der Fackelzug hatte sicher bereits das Amphitheater erreicht. Schritt für Schritt kämpfte sich Maryam vorwärts. Sie hatte Angst zu stolpern und hinzustürzen. Es war leichtsinnig, was sie tat. Sie wußte nur zur gut, daß sie das Leben ihres Kindes gefährdete, wenn sie stürzte.


    Endlich lag der Wald hinter ihr. Sie bemerkte zwei Männer, die mit ihren Fackeln vor dem Haupteingang des Amphitheaters standen. Selbst aus der Entfernung wirkten sie unheimlich. Trotz des hellen Mondlichtes konnte sie nicht ihre Gesichter erkennen.


    Ein lauter Gong ertönte. Die beiden Männer betraten das Amphitheater. Erst jetzt wagte sich Maryam näher. Durch das hohe Gras schlich sie zu einem der Nebeneingänge. Ihr Herz klopfte laut vor Angst. Sie spürte instinktiv, daß sie etwas Verbotenem, etwas Schrecklichem auf der Spur war.


    Unbemerkt betrat sie das Amphitheater. Es gelang ihr, sich hinter einem der Pfeiler zu verbergen. Ihr Blick erfaßte die Bühne, auf der ein riesiges Feuer brannte. Einige weiß gekleidete Mädchen, Kinder von Verwandten und der Dienerschaft, tanzten um die Flammen. Sie hielten einander bei den Händen und sangen in einer Sprache, die Maryam noch nie zuvor gehört hatte.


    Langsam wandte sie den Kopf und schaute zu den Rängen. Da sie im Halbdunkel lagen, konnte sie nur undeutlich die Menschen erkennen, die in ihren schwarzen Kapuzenmänteln dort saßen. Aber sie ahnte, daß nicht einer unter ihnen war, den sie während der vergangenen Monate nicht kennengelernt hatte, und ihr Herz zog sich vor Kummer und Schmerz zusammen. Timothy hatte recht gehabt. Irgend etwas stimmte auf Black Hill-Manor nicht. War ihre Mutter vor dem geflohen, was sich in Nächten wie dieser hier abspielte?


    Ein Trommelwirbel ertönte. Die Menschen in den Rängen standen auf, huldigten einer Gestalt, die in ihrem scharlachroten, mit Edelsteinen besetzten Mantel aus dem Hintergrund der Bühne in das Licht trat.


    Unwillkürlich hielt Maryam den Atem an. Es war ihre Großmutter, die jetzt wie segnend die Hände erhob und zum Himmel hinaufblickte. Sie begann in derselben Sprache zu sprechen, in der die weiß gekleideten Mädchen gesungen hatten. Und jetzt wußte die junge Frau, daß es die Stimme ihrer Großmutter gewesen war, die sie in ihrer Vision gehört hatte.


    Sie hatte Angst, schreckliche Angst. Am liebsten wäre sie geflohen, aber sie rührte sich nicht von der Stelle. Ohne den Blick zu wenden, starrte sie auf die Bühne und hoffte, daß es nur ein Alptraum war, den sie erlebte.


    Ein Mann führte einen schwarzen Ziegenbock auf die Bühne. Die Mädchen knieten sich nieder. Kristy McDowell, auch sie konnte Maryam trotz des schwarzen Kapuzenmantels ganz deutlich erkennen, reichte ihrer Großmutter ein langes, gebogenes Messer. Rückwärts gehend zog sie sich wieder zurück.


    Abigail McDowell ergriff mit einer Hand die Hörner des Ziegenbocks, während sie mit der anderen die Kehle des Tieres durchschnitt. Noch während sich der Ziegenbock im Todeskampf wand, faßte sie mit beiden Händen in das Blut und bestrich damit die Stirnen der Mädchen.


    Maryam fühlte, wie ihr übel wurde. Sie konnte es nicht länger ertragen, hier stehenzubleiben. Nur mit Mühe unterdrückte sie einen Aufschrei. Eine tiefe Abscheu vor ihrer Großmutter und Kristy erfüllte sie. Das war also ihre Familie! Das waren die Menschen, unter denen Gwendolyn aufwachsen sollte! Nein, sie dachte nicht daran, auf Black Hill-Manor zu bleiben. Noch in dieser Nacht wollte sie den Besitz verlassen.


    Benommen wandte sie sich um, um zum Nebeneingang zurückzukehren. Aber noch bevor sie ihn erreichte, stand Steve Jones vor ihr. Erschrocken schrie sie auf, aber bereits im nächsten Moment hatte er sie ergriffen und preßte ihr etwas Weiches auf Mund und Nase. Verzweifelt versuchte sie sich zu wehren, dann erlahmte ihr Widerstand und sie stürzte in eine bodenlose Tiefe.


    * * *


    


    Das Feuer! Dieses entsetzliche Feuer! Maryam sah, wie die Flammen blutrot zum nachtdunklen Himmel aufloderten. Sie warf sich im Bett herum, hoffte, ihnen ausweichen zu können, aber sie spürte, wie sie nach ihr griffen, wie sie ihre Haut, ihre Haare verzehrten. "Nein", stöhnte sie. "Nein!"


    "Ganz ruhig, Maryam. Ganz ruhig."


    "Kristy?" Maryam blinzelte. Leise flüsterte sie den Namen ihrer Cousine.


    "Ja, ich bin es, Kristy", erwiderte Kristy McDowell und strich sanft über Maryams Arm.


    Die junge Frau schlug die Augen auf und blickte sich verwirrt um. "Ich bin ja in meinem Zimmer", sagte sie fast tonlos und schaute zur offenen Balkontür. "Wie bin ich in mein Zimmer gekommen?"


    "Du bist gestern abend alleine hineingegangen", erwiderte Kristy. Sie lächelte nachsichtig. "Wie sollte es auch anders sein?"


    "War ich nicht im Amphitheater?"


    "Amphitheater?" Kristy schüttelte entschieden den Kopf. "Nein, aber du hast uns ziemliche Sorgen gemacht", fügte sie hinzu. "Elsie war mit ihrem Freund aus. Bei ihrer Heimkehr hat sie dich im Schlaf schreien gehört und mich alarmiert. Du hattest hohes Fieber. Großmutter wollte schon Doktor Gordon anrufen, aber dann bist du ruhiger geworden."


    "Ich hatte Fieber?" fragte Maryam ungläubig. Sie griff sich in die Haare und spürte, wie ihre Hände feucht wurden. Ja, sie schien Fieber gehabt zu haben. Erschöpft schloß sie wieder die Augen.


    "Mach dir keine Sorgen. Großmutter hat heute morgen gleich mit Doktor Gordon telefoniert. Er wird nachher kommen und dich untersuchen."


    Maryam antwortete nicht. Wieder glaubte sie, das Feuer vor sich zu sehen, das Feuer und die jungen Mädchen, die mit dem Blut des Ziegenbocks bestrichen wurden. Und sie glaubte auch, die Stimme ihrer Großmutter zu hören, die in einer ihr unbekannten Sprache die Mächte der Finsternis anrief.


    "Maryam, was hast du?"


    Die junge Frau schlug erneut die Augen auf. "Ich weiß nicht, ob es ein Alptraum gewesen ist", sagte sie. "Es war alles so wirklich, so zum Greifen nahe."


    "Erzähl mir deinen Traum", forderte ihre Cousine.


    Maryam schüttelte den Kopf. "Nein, ich will nicht darüber sprechen."


    "Wenn du den Traum für dich behältst, dann wird er dir Nacht für Nacht Schrecken bereiten", sagte Kristy. Sie strich ihr liebevoll über die Stirn. "Wenn nicht mir, dann erzähl ihn unserer Großmutter."


    Maryam griff nach dem Wasserglas, das auf ihrem Nachttisch stand. Langsam trank sie es halb leer. "Es war ein furchtbarer Traum", sagte sie. Stockend erzählte sie ihrer Cousine, wie sie aufgewacht war und aus dem Fenster gesehen hatte.


    "Es war eine lange Prozession dunkler Gestalten, die Fackeln trugen. Ich folgte ihnen bis zum Amphitheater." Sie sprach von dem Tanz der jungen Mädchen, dem riesigen Feuer und der Gestalt im scharlachroten Mantel, die auf der Bühne aufgetaucht war.


    "Ich konnte ihr Gesicht ganz deutlich erkennen", fuhr sie fort. "Es war unsere Großmutter. Und du bist auch in meinem Traum gewesen. Du hast ihr ein Messer gegeben, damit sie dem Ziegenbock die Kehle durchschneiden konnte." Ihre Augen weiteten sich. "Mit dem Blut strich sie über die Stirn der Mädchen, und... Ich weiß nur noch, daß ich fliehen wollte und irgend etwas mich daran hinderte. Es..." Sie schüttelte den Kopf. "Wirklich, ich weiß nicht, wie ich in dieses Bett gekommen bin."


    "Wie ich dir schon sagte, auf deinen eigenen Füßen." Kristy lachte. "Oder glaubst du, Großmutter hätte dich ins Bett getragen?" Ihr Gesicht wurde ernst. "Ehrlich, Maryam, meinst du allen Ernstes, Großmutter, unsere Großmutter, würde mit ihren eigenen Händen einem Ziegenbock die Kehle durchschneiden?" Ihre Stimme wurde vorwurfsvoll. "Traust du ihr das wirklich zu?"


    Maryam schüttelte den Kopf. "Nein, ich traue es ihr nicht zu", gestand sie. "Die Großmutter, die ich kenne, unterscheidet sich von der Frau, die ich im Amphitheater gesehen habe. Und dennoch, es war ihr Gesicht, ihre Stimme."


    "Hältst du unsere Großmutter für eine Hexe?" fragte Kristy. Sie atmete tief durch. "Es soll ja Leute geben, die auch heutzutage noch an Hexen und dergleichen glauben."


    Die junge Frau wurde von einem tiefen Schamgefühl erfaßt. Sie wollte Kristy von ihren Visionen und dem Rubin erzählen, wollte ihr begreiflich machen, wieso sie ihren Alptraum für Wirklichkeit gehalten hatte. "Da ist..." Plötzlich glaubte sie, wieder die durchscheinende Gestalt vor sich zu sehen. Schweig, schien sie zu ihr zuzurufen. Um Himmels willen, Maryam, schweig!


    "Was hast du, Maryam?"


    "Ich weiß nicht. Mir ist so schwindelig." Die junge Frau strich sich mit beiden Händen durch die Haare.


    "Ich werde dafür sorgen, daß du dein Frühstück bekommst", sagte Kristy und stand auf. "Und nach dem Frühstück solltest du noch etwas schlafen." Sie lächelte ihr nachsichtig zu. "Mach dir keine Sorgen wegen deines Alptraums. Jeder Mensch hat hin und wieder Alpträume. Das hat nichts zu bedeuten."


    Nichts zu bedeuten? Maryam lauschte in sich hinein. Irgend etwas stimmte hier nicht, das fühlte sie genau. Oder stimmte mit ihr etwas nicht? Sollte dies der Beginn einer Schwangerschaftspsychose sein? Anthonys Tod lag erst einige Monate zurück. Sie hatte ihn noch nicht verkraftet, das wußte sie. Würde sie sich überhaupt jemals mit dem Tod ihres Mannes abfinden können? Es war sein Kind, das sie in sich trug.


    "Maryam, es ist alles in Ordnung." Kristy beugte sich über ihre Cousine und küßte sie auf die Stirn. "Nach einem guten Frühstück sieht die Welt wieder ganz anders aus."


    "Ich wünschte, ich könnte daran glauben", erwiderte Maryam mutlos. "Wie kann man nur eine so lebhafte Phantasie haben?" Und wenn es kein Alptraum gewesen war? Vielleicht war sie wirklich während der Nacht zum Amphitheater gegangen, hatte beobachtet, wie ihre Großmutter... Nein, nein, nicht ihre Großmutter, nicht diese gütige Frau.


    "Bis nachher." Kristy ging zur Tür.


    Maryam antwortete ihr nicht. Sie wartete, bis ihre Cousine das Zimmer verlassen hatte, dann schlüpfte sie in ihre Pantoffeln, zog sich den Morgenrock über die Schultern und trat auf den Balkon hinaus. Mit beiden Händen umfaßte sie die Brüstung, schaute zum Wald hinüber.


    Sie spürte mit einem Mal eine tiefe Sehnsucht nach Timothy. Am liebsten hätte sie ihn sofort angerufen, um mit ihm über alles zu sprechen, aber sie sagte sich, daß es sinnlos sein würde. Es gab Dinge, die konnte man am Telefon nicht besprechen. Sie konnte ihm zwar die Stimmung schildern, so wie sie sie in Erinnerung hatte, aber es würde doch etwas anderes sein, als ihm dabei direkt gegenüberzusitzen. Wenn sie ihm von ihrem Alptraum erzählte, dann... Und wenn es kein Alptraum gewesen war? Wenn...


    Unsinn, es konnte nur ein Alptraum gewesen sein!


    Maryam wurde sich bewußt, wie sehr sie sich nach Timothy sehnte. Sie wollte, daß er tröstend den Arm um sie legte, daß er ihre Hände nahm und sie ansah. Aber es war doch Anthony, den sie liebte. Anthony, dessen Kind sie zur Welt bringen würde. Wie konnte sie sich da so nach Timothy sehnen? Es erschien ihr wie ein Verrat an ihrem verstorbenen Mann. Schuldbewußt kehrte sie in ihr Zimmer zurück und legte sich wieder zu Bett.


    * * *


    Zwei Tage später fühlte sich Maryam noch immer ziemlich durcheinander. Unablässig versuchte sie herauszufinden, ob sie nun geträumt hatte, oder ob das, was sie in jener Nacht gesehen hatte, der Wirklichkeit entsprach.


    Ihre Großmutter, Kristy und auch der Rest der Familie behandelten sie fast wie ein rohes Ei. Man versuchte, ihr jeden Wunsch von den Augen abzulesen und zeigte ihr auf hunderterlei Art, wie sehr man sie mochte und wie wichtig es für alle war, sie bei sich zu wissen. Es gab Zeiten, da fühlte sich die junge Frau so schlecht, daß sie glaubte, so eine nette Familie überhaupt nicht zu verdienen. Dann sagte sie sich wieder, daß es kein Alptraum gewesen sein konnte, daß sie wirklich in jener Nacht den dunklen Gestalten zum Amphitheater gefolgt war, und daß es tatsächlich ihre eigene Großmutter gewesen war, die dem Ziegenbock die Kehle durchgeschnitten hatte.


    An diesem Nachmittag saß Maryam mit Abigail McDowell auf der Terrasse und trank Tee. Ihre Großmutter war wieder bei ihrem Lieblingsthema, bei Gwendolyn. Genau wie Maryam strickte sie an einem Babyjäckchen.


    Die junge Frau blickte hin und wieder von ihrer Arbeit auf und sah ihre Großmutter an. Jedesmal fragte sie sich, wie sie nur auf die Idee kommen konnte, in dieser Frau etwas anderes zu sehen als Abigail McDowell, eine der gütigsten Frauen, die sie jemals kennengelernt hatte. Nein, ihre Großmutter war keine Hexe, davon abgesehen, daß sie im zwanzigsten Jahrhundert lebten und die Zeit der Hexen der Vergangenheit angehörte.


    Steve Jones trat auf die Terrasse. "Bitte, verzeihen Sie die Störung", sagte er. "Mister Taylor ist gekommen."


    "Mister Taylor?" Maryam stand auf. In ihrer Freude bemerkte sie nicht, wie ihre Großmutter erschrak. "Wo ist er?" fragte sie.


    "Ich habe Mister Taylor ins kleine Empfangszimmer geführt", erwiderte Jones.


    "Aber Steve, wie können Sie Mister Taylor ins Empfangszimmer führen?" fragte Abigail McDowell. "Schließlich ist er ein Freund der Familie. Warum haben Sie ihn nicht gleich auf die Terrasse gebracht?" Die alte Frau erhob sich ebenfalls.


    "Ja, das wäre wohl besser gewesen. Verzeihen Sie bitte, Mistreß McDowell", bat der Butler.


    "Schon gut, Steve." Abigail McDowell lächelte ihm zu. "Komm, Maryam, begrüßen wir deinen Freund." Sie nahm den Arm ihrer Enkelin. "Das freut mich aber, daß er uns wieder einmal besucht. Er ist schon lange nicht mehr auf Black Hill-Manor gewesen."


    Timothy war im Empfangszimmer auf und ab gegangen. Als er hörte, wie die Tür sich öffnete, wandte er sich um.


    "Timothy! Wie schön, daß du gekommen bist." Maryam freute sich so über seinen Besuch, daß es ihr völlig egal war, was ihre Großmutter von ihr dachte, als sie ganz einfach ihre Arme um den Nacken des jungen Mannes schlang. "Ich habe dich vermißt."


    "Ich dich auch, Maryam." Er drückte sie kurz an sich, dann ließ er sie los und wandte sich ihrer Großmutter zu. "Bitte, verzeihen Sie, Mistreß McDowell, daß ich so unverhofft hier eindringe", sagte er. "Ich hatte in Liverpool zu tun und wollte an und für sich noch heute abend zurückfliegen. Dann überlegte ich es mir anders und nahm einen Mietwagen, um Maryam zu besuchen."


    "Wie lange kannst du bleiben?" fragte seine Freundin, bevor ihre Großmutter etwas sagen konnte.


    "Nun, ich denke, daß ich noch heute abend nach London zurückkehre."


    "Nein, das geht nicht." Maryam schüttelte den Kopf. "Bitte, Timothy. Bitte, bleib noch etwas."


    "Ich bin auch der Meinung, daß Sie zumindest bis Montag bleiben sollten", mischte sich die Hausherrin ein. "Sie sehen doch, wie sich Maryam über Ihren Besuch freut." Sie schenkte ihm ein Lächeln. "Und ich im übrigen auch." Während sie ihm die Hand reichte, fügte sie hinzu: "Außerdem möchte ich mich für meinen Butler entschuldigen. Es war sehr unhöflich von ihm, einen so lieben Gast wie Sie ins Empfangszimmer zu führen. Er hätte Sie gleich zu uns bringen sollen."


    "Das macht doch nichts", meinte Timothy und sah seine Freundin an. "Ich hätte nicht so unverhofft kommen dürfen." Er hatte sich absichtlich nicht angemeldet, weil es ihm wichtig gewesen war zu sehen, wie Maryam lebte, ohne daß Vorbereitungen für seinen Besuch getroffen wurden.


    "Ich werde mich gleich darum kümmern, daß eines der Gästezimmer für Sie gerichtet wird."


    "Bleibst du bis Montag?"


    Timothy schüttelte den Kopf. "Nein, bis Montag kann ich leider nicht bleiben." Er wandte sich Abigail McDowell zu. "Ich werde am Montagmorgen in meinem Büro erwartet. Mittags muß ich dann meinen Bruder und meine Schwägerin am Flughafen abholen. Sie kehren aus New York zurück. Ich müßte also spätestens morgen nachmittag fahren."


    "Dann freuen wir uns, daß Sie bis morgen nachmittag unser Gast sind, Mister Taylor", sagte Abigail McDowell und ergriff seine Hand. "Schön, daß Sie den Weg nach Black Hill-Manor gefunden haben. Wir führen hier ein ziemlich zurückgezogenes Leben. Jeder Gast bringt etwas Farbe in unser Dasein."


    Nachdem Timothy sein Gästezimmer bezogen hatte, machte er mit Maryam einen Spaziergang durch den Park. Er fühlte, daß seine Freundin etwas bedrückte und hoffte, daß sie sich ihm anvertrauen würde.


    Es war später Samstagnachmittag, und vor den kleinen Bungalows spielten Kinder. Einige Erwachsene arbeiteten in ihren Gärten. Sie nickten den jungen Leuten grüßend zu, als sie an ihnen vorbeigingen. Schließlich erreichten sie die Schule, die wie jedes Wochenende völlig verwaist wirkte. Die wenigen Schüler, die von außerhalb kamen, fuhren jeden Freitagnachmittag nach Hause. Zur Zeit wurde die Schule ohnehin nur von fünf Kindern besucht, die nicht nach Black Hill-Manor gehörten.


    "Wie friedlich hier alles ist", bemerkte Timothy herausfordernd. "So stelle ich mir das Paradies vor."


    "Sollte man wenigstens meinen", sagte Maryam sarkastisch.


    Ihr Freund blieb stehen. "Also, Maryam, heraus mit der Sprache. Mit dir stimmt etwas nicht." Er legte die Hände auf ihre Schultern. "Du mußt doch wissen, daß du mit mir über alles sprechen kannst." Liebevoll sah er ihr in die Augen. "Wenn wir miteinander telefonieren, tust du immer, als sei alles in Ordnung. Aber ich glaube das nicht. Und heute bedrückt dich auf jeden Fall etwas. Bitte, hör auf, mir etwas vorzumachen." Er strich sanft durch ihre Haare. "Ich wünschte, du würdest mit mir nach London zurückkehren. Du gehörst nicht hierher."


    Maryam ging auf seine letzte Bemerkung nicht ein. "Ich hatte so einen seltsamen Traum", gestand sie.


    "Einen Traum?"


    "Ich glaube jedenfalls, daß es ein Alptraum gewesen ist." Während sie weitergingen, erzählte sie ihm, wie sie vor dem Amphitheater gestanden hatte, und sie sprach auch davon, wie unwohl sie sich dort gefühlt hatte. "Ein paar Tage später entdeckte ich dann eine Höhle. Man kann nur ein paar Meter in sie hineingehen, bevor man vor einer verschlossenen schweren Tür steht. Als ich die Höhle wieder verließ, fand ich einen vollkommen verschmutzten Rubin, und..." Maryam atmete tief durch, bevor sie ihm von der Erscheinung berichtete, die sie gewarnt hatte, auf Black Hill-Manor zu bleiben.


    "Ich bin überzeugt, daß es sich um Alpträume handelt", sagte Timothy. "Aber Alpträume kommen nicht einfach aus dem Nichts. Es muß etwas Konkretes dahinterstecken. Und daß du von einem Geist träumst, der dich davor warnt hierzubleiben, hat garantiert etwas zu bedeuten." Wieder schaute er ihr in die Augen. "Maryam, komm mit mir nach London zurück. Was meinst du, wie sich Louisa und Robert freuen würden, wenn ich dich mitbringe. Wir könnten sie am Montag gemeinsam vom Flughafen abholen."


    Die junge Frau schüttelte den Kopf. "Das kann ich meiner Großmutter nicht antun. Natürlich war es nur ein Traum. Es kann gar nichts anderes gewesen sein."


    "Zeigst du mir das Amphitheater?"


    Sie nickte. "Das hatte ich ohnehin vor. Komm." Entschlossen nahm sie den Arm ihres Freundes und führte ihn zu dem Wald, hinter dem das Amphitheater lag.


    Maryam hatte sich den ganzen Tag über ausruhen können, deshalb machte ihr der Weg an diesem Nachmittag nicht das geringste aus. Während der letzten Tage hatte sie sich oft müde und abgeschlagen gefühlt, doch nun war Timothy hier, und die ganze Welt schien sich verändert zu haben. Dennoch spürte sie auch diesmal wieder dieses Unbehagen, das sie jedesmal ergriff, wenn sie in die Nähe des Amphitheaters kam.


    Timothy sah das Amphitheater mit völlig anderen Augen. Er hatte sich schon immer für Geschichte und Archäologie interessiert. Begeistert ging er durch die Ränge, stieg die Treppe zur Bühne hinunter und erforschte auch diese.


    "Was für ein wundervolles Bauwerk", sagte er. "Es muß herrlich sein, hier eine Theateraufführung zu erleben oder ein Konzert. Hör nur, diese Akustik." Obwohl er nicht sehr laut gesprochen hatte, schallte seine Stimme von der Bühne durch das ganze Theater.


    "Und du spürst nichts?" Maryam blickte sich um. Trotz des warmen Nachmittags fröstelte sie. Wieder glaubte sie zu sehen, wie ihre Großmutter in einem scharlachroten Mantel die Kehle der Ziege durchschnitt. "Laß uns gehen", bat sie. "Ich mag nicht hierbleiben."


    "Ich hätte gerne noch die Höhle gesehen", erwiderte ihr Freund.


    "Sie liegt außerhalb des Amphitheaters. Du mußt dazu ein Stück den Klippenpfad hinuntersteigen", sagte sie und führte ihn zum Felsabsturz.


    Er blickte in die Tiefe. "Weißt du überhaupt, wie leichtsinnig du gewesen bist?" fragte er fassungslos. "Wie kannst du in deinem Zustand diesen Pfad hinuntersteigen?"


    "Ich habe mich mit beiden Händen am Geländer festgehalten", verteidigte sich Maryam. "Davon abgesehen, ist es wirklich leichtsinnig von mir gewesen. Und doch hatte ich das Gefühl, daß ich es tun mußte, weil es wichtig für mich und mein Kind ist." Sie faßte auf ihren Leib. "Gwendolyn gehört hierher. Deshalb muß ich alles wissen, was mit diesem Besitz zusammenhängt. Gwendolyn..."


    "Gwendolyn ist eine Whitman, keine McDowell."


    "Das stimmt schon, und um ehrlich zu sein, ich weiß selbst nicht, warum ich Gwendolyn ständig als eine McDowell sehe."


    "Suggestion", meinte der junge Mann. "Für deine Familie ist Gwendolyn eine McDowell, aber du darfst niemals vergessen, daß es dein Kind ist. Es gehört weder Kristy, noch deiner Großmutter noch irgendeinem anderen der McDowells."


    "Du hast ja recht", meinte Maryam.


    "Gut, dann werde ich jetzt mal hinuntersteigen."


    "Soll ich mitkommen?"


    "Nein, ich möchte nicht, daß du mit hinunter kommst, sonst passiert dir doch noch etwas." Er drehte sich halb um und sein Blick fiel auf den seltsam geformten Stein. "Eine schreckliche Fratze", bemerkte er. "Sieht nicht aus, als sei er natürlichen Ursprungs. Nun, uns muß es nicht bekümmern." Er führte sie zu einem anderen Findling und bat sie, sich dort hinzusetzen, bis er zurückkam.


    Maryam nahm gehorsam Platz und beobachtete, wie ihr Freund den Klippenpfad hinunterstieg. Während sie darauf wartete, daß er zurückkehrte, ließ sie sich durch den Kopf gehen, was er zu ihr gesagt hatte. Aber sie konnte nicht mit ihm nach London fahren. Timothy war immer mißtrauisch gegen die McDowells gewesen. Vielleicht hätte sie ihm nicht von ihren Alpträumen erzählen sollen, und es konnten nur Alpträume gewesen sein. Wenn sie mit ihm nach London zurückkehrte, würde sie ihrer Großmutter sehr weh tun. Aber das war nicht allein. Sie spürte auch, daß sie noch hierbleiben mußte. Warum, konnte sie allerdings nicht verstehen.


    Timothy tauchte schon nach fünfzehn Minuten wieder auf. "Alles in Ordnung", meinte er und reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen. "Die Tür stand übrigens diesmal offen." Er lachte. "Die Höhle wird nur zum Aufbewahren von Theaterutensilien benutzt. Es gibt da einen riesigen Schrank, in dem Schminksachen, Perücken und dergleichen stehen, außerdem einige Regale, zwei Spiegel und einen Tisch."


    "Dann hat mir meine Phantasie also doch einen Streich gespielt", sagte Maryam und stimmte in sein Lachen ein. "Wie kann man nur so verrückt sein?" Sie blickte zum Amphitheater. Plötzlich erschien es ihr weniger bedrohlich. "Hoffentlich hältst du mich jetzt nicht für geisteskrank."


    "Nein, ich halte dich nicht für geisteskrank", erwiderte er ernst. "Mit dir ist nur etwas die Phantasie durchgegangen. Davon abgesehen, bin ich nach wie vor der Meinung, daß du mit mir nach London zurückkehren solltest. Dort gehörst du hin." Er nahm sie in die Arme. "Maryam, du bedeutest meinem Bruder, Louisa und mir unendlich viel. Wir möchten nicht, daß dir etwas passiert. Es wäre schrecklich, wenn..."


    Maryam wand sich aus seinen Armen. "Mir wird schon nichts passieren", sagte sie. Sie spürte, wie sehr er sie liebte und das erschreckte sie. Aber vor allen Dingen erschreckte es sie, daß sie sich danach sehnte, von ihm geküßt zu werden. Wortlos wandte sie sich ab und ging auf den Wald zu.


    * * *


    Am Montag morgen saß Maryam mit Kristy und ihrer Großmutter gerade beim Frühstück, als Timothy aus London anrief. "Entschuldigt mich bitte", bat sie und ging in den Nebenraum, um von dort aus mit ihrem Freund zu telefonieren.


    Timothy war am späten Sonntagnachmittag nach London zurückgekehrt. Sie hatte die Stunden mit ihm genossen und bedauert, daß er nicht länger hatte bleiben können. Und auch wenn sie sich dagegen zu wehren versuchte, sie hatte darauf gehofft, daß er sie so bald wie möglich anrufen würde. Sie konnte sich selbst nicht verstehen. Sie hatte doch Anthony geliebt. Warum mußte sie jetzt ständig an Timothy denken? Weshalb war er ihr so wichtig geworden?


    "Entschuldige, daß ich dich so früh störe", sagte er, "aber ich muß ein Buch bei euch vergessen habe. Am Samstag abend hatte ich noch in ihm gelesen."


    "Ein Buch?"


    "Ja, es gehört Robert. Und zwar handelt es sich um einen Kriminalroman von Elisabeth George: '... der werfe den ersten Stein'."


    "Tut mir leid, Timothy, aber in deinem Zimmer ist sicher kein Buch gefunden worden, sonst hätte es man es mir gesagt. Trotzdem, ich werde mich umhören. Vielleicht ist das Mädchen, das das Zimmer saubergemacht hat, nur noch nicht dazu gekommen, mit mir zu sprechen."


    "Wenn es gefunden wurde, ruf mich doch bitte an. Um ehrlich zu sein, es ist mir ziemlich unangenehm, ausgerechnet ein Buch von Roberts Lieblingsautorin verloren zu haben. Auf der ersten Seite steht auch noch eine Widmung. Du weißt doch, wie stolz Robert auf seine Autogrammsammlung ist. Ich denke mit Schrecken daran, ihm den Verlust beibringen zu müssen."


    "Er wird dir schon nicht den Kopf abreißen."


    "Das nicht, aber... Auf jeden Fall frag bitte nach."


    "Ja, das werde ich, Timothy."


    "Ist bei dir alles in Ordnung?"


    "Ja." Unbewußt lächelte sie. "Mach dir keine Sorgen um mich. Unkraut vergeht nicht."


    "Du wirst für mich niemals Unkraut sein", sagte er.


    "Das freut mich."


    "Ich rufe dich heute abend wieder an. Jetzt muß ich erst einmal zum Flughafen, um Louisa und Robert abzuholen."


    "Bestell ihnen bitte Grüße von mir", bat Maryam. "Ich freue mich schon auf euren nächsten Besucht."


    "Er wird so schnell wie möglich stattfinden", versprach Timothy. "Bis dann, Maryam, alles Gute."


    "Alles Gute", wiederholte Maryam und legte auf. Tief in Gedanken kehrte sie zu ihrer Großmutter und Kristy zurück.


    * * *


    Timothys Blick glitt zur Uhr. Er hatte noch ein paar Minuten Zeit, bevor er losfahren mußte. Sollte er gleich den Mietwagenverleih anrufen, um zu fragen, ob im Wagen ein Buch gefunden worden war? Wiederum konnte er das auch vom Flughafen aus tun. Er griff nach seinem Jackett, nahm seine Aktenmappe und verließ das Büro.


    "Gegen eins bin ich wieder hier", sagte er zu seiner Sekretärin. "Falls etwas sein sollte, können Sie mich nach zwölf zu Hause erreichen."


    "In Ordnung, Mister Taylor", erwiderte die junge Frau und widmete sich wieder ihrer Arbeit.


    Als Timothy auf dem Flughafen ankam, erfuhr er, daß das Flugzeug, das seinen Bruder und seine Schwägerin nach London zurückbrachte, eine Dreiviertelstunde Verspätung hatte. Also ging er erst einmal zum nächsten Telefon und setzte sich mit dem Autoverleih in Verbindung. Aber die Frau, die das Gespräch entgegennahm, sagte ihm, daß man in dem Wagen, den er am vergangenen Abend gebracht hatte, kein Buch gefunden hatte.


    Wo konnte er das Buch nur verloren haben? Es gab keine andere Möglichkeit. Er hatte es ganz bestimmt auf Black Hill-Manor vergessen. Aber wieso hatte man es nicht Maryam gebracht? Andererseits, vielleicht wollte das Hausmädchen, das es gefunden hatte, es erst selbst noch lesen. Nein, das konnte er sich eigentlich nicht vorstellen. Immerhin würde man dann ja fragen, warum es seinen Fund nicht gleich gemeldet hatte. Wo war nur dieses Buch? Hätte er es nur nicht nach Liverpool mitgenommen. Verrückt, so etwas zu tun.


    Der junge Mann setzte sich in ein Café, trank eine Tasse Kaffee und aß ein Stück Früchtekuchen. Direkt vor ihm hing ein Plakat, das für Wales warb. Er dachte daran, wie er Maryam im Amphitheater in die Arme genommen hatte. Es war zu früh, ihr schon seine Liebe zu gestehen, und trotzdem, er konnte kaum noch an etwas anderes denken als an sie.


    Timothy hatte Maryam schon immer geliebt und nur schweren Herzens akzeptiert, daß es Anthony gewesen war, den sie liebte. Doch sein Freund lebte nicht mehr, und er fühlte, daß er ihr nicht gleichgültig war. Daß sie von Anthony ein Kind erwartete, das machte ihm nichts aus. Er wollte ihrem Kind ein guter Vater sein. Aber würde ihm Maryam überhaupt die Chance dazu geben? Würde sie nicht bis an ihr Lebensende Anthony nachtrauern?


    Er verließ das Café und ging in die Ankunftshalle, weil die Maschine mit seinem Bruder und seiner Schwägerin gelandet war. Schon wenige Minuten später konnte er beide in die Arme schließen. Louisa freute sich über die Blumen, die er ihr mitgebracht hatte und meinte, andere Männer sollten sich ein Beispiel daran nehmen, wie sehr er sie verwöhnte.


    "Wenn das ein diskreter Hinweis ist, dir öfter Blumen zu schenken, so habe ich ihn verstanden", scherzte Robert Taylor. Er drohte seinem Bruder mit dem Finger. "Verwöhn Louisa nicht zu sehr. Sie..." Sein Gesicht verzog sich vor Schmerz. Er griff sich an die Stirn.


    "Was hast du?" fragte Louisa erschrocken. "Ich... Au!" stöhnte sie auf. "Mein Kopf!"


    "Was ist mit euch?" fragte Timothy besorgt.


    "Ich habe rasende Kopfschmerzen, und mir ist übel", preßte Robert zwischen den Zähnen hervor. "Louisa scheint es genauso zu ergehen. Vielleicht haben wir den Flug nicht vertragen."


    "Wir sollten machen, daß wir nach Hause kommen", meinte Louisa gequält. "Es scheint mir ein richtiger Migräneanfall zu sein. Ich hatte doch schon ewig keine Migräne mehr."


    "Setzt euch bitte. Ich kümmere mich um euer Gepäck", bestimmte Timothy. Er führte seinen Bruder und seine Schwägerin zu einer Bank, die in der Nähe eines Getränkeautomaten stand. "Ich bin gleich wieder zurück." Eilig ging er in Richtung Gepäckbänder davon.


    Es dauerte keine zwanzig Minuten, bis sie das Flughafengebäude verlassen konnten. Timothy hatte vorgeschlagen, noch auf dem Flughafen einen Arzt aufzusuchen, aber sein Bruder und seine Schwägerin hatten abgelehnt. Sie waren überzeugt, daß ihre starken Kopfschmerzen und die Übelkeit zu Hause schon wieder vergehen würden.


    Während er die Koffer im Gepäckraum seines Wagens verlud, setzten sich Robert und Louisa in den Fond. Mit geschlossenen Augen lehnten sie sich zurück. Immer wieder griffen sie sich mit beiden Händen an den Kopf. Leise stöhnte die junge Frau auf.


    Timothy setzte sich hinter das Steuer, ließ den Wagen an und fuhr rasch vom Parkplatz. Er machte sich große Sorgen. Es war nicht weit in die Stadt, aber mit jedem Kilometer, den sie hinter sich brachten, schien sich der Zustand seines Bruders und seiner Schwägerin zu verschlechtern. Besorgt schaute er immer wieder in den Rückspiegel. Er bemerkte, wie sich Louisas Gesicht verfärbte. Es wurde weißer und weißer und dann fahl.


    Der junge Mann hielt entsetzt am Straßenrand. Er riß die Fondtür auf. Louisa regte sich nicht. Als er nach ihrer Hand griff, konnte er ihren Puls nur noch ganz schwach fühlen. Sein Bruder hatte nicht einmal bemerkt, daß sie angehalten hatten. Er schien halb bewußtlos vor Schmerzen.


    Timothy befahl sich, jetzt nicht in Panik zu geraten. Er spürte, daß es um Leben oder Tod ging, und daß es auf jede Minute ankam. Zum Glück besaß sein Wagen Telefon. Er wählte die Vermittlung und ließ sich mit dem nächsten Krankenhaus verbinden. Noch während er telefonierte, machte er sich bereits auf den Weg dorthin.


    * * *


    


    Maryam saß auf einer Bank des Spielplatzes und beobachtete, wie die kleineren Kinder von Black Hill-Manor herumtobten. Zwei Frauen beaufsichtigten sie. Mit der einen war sie entfernt verwandt, bei der anderen handelte es sich um eine Angestellte. Beide gingen überaus freundschaftlich miteinander um, und wieder einmal wurde ihr bewußt, daß auf dem Besitz ihrer Großmutter die Grenzen zwischen Herrschaft und Personal ziemlich verschwommen waren.


    "Mistreß Whitman?"


    Maryam drehte sich Elsie zu. "Ja, bitte?" fragte sie und fühlte eine unbestimmte Angst in sich. Den ganzen Tag über war sie schon nervös gewesen. Sie machte sich Sorgen und wußte nicht einmal warum. Vielleicht sollte ich doch einmal mit Dr. Gordon darüber sprechen, ob ich nicht unter einer Schwangerschaftspsychose leide, dachte sie.


    "Da ist ein Anruf für Sie, Mistreß Whitman", sagte Elsie. "Mister Taylor ist am Telefon."


    "Danke, Elsie." Maryam stand etwas schwerfällig auf und kehrte ins Haus zurück.


    Elsie war ihr gefolgt. "Ich habe das Gespräch in den kleinen Salon gelegt", bemerkte sie.


    "Danke, Elsie." Die junge Frau wandte sich dem kleinen Salon zu. "Wie schön, daß du anrufst, Timothy", sagte sie, kaum daß sie den Telefonhörer abgenommen hatte. "Wie geht es Louisa und Robert?"


    Es dauerte einen Moment, bis ihr Timothy antwortete. "Es tut mir leid, Maryam, aber es ist etwas Schreckliches passiert", erwiderte er und erzählte ihr, wie er seinen Bruder und seine Schwägerin vom Flughafen abgeholt hatte. "Es ging ihnen nicht gut, sie klagten über Kopfschmerzen und Übelkeit. Einer von beiden meinte, es könnte eine Migräne sein. Louisa hat früher darunter gelitten, wie du weißt. Ich wollte, daß sie noch auf dem Flughafen den Arzt aufsuchen, aber sie bestanden darauf, daß ich sie sofort nach Hause bringe. Auf der Fahrt nach London fielen beide ins Koma."


    "Ins Koma?" Maryam mußte sich setzen. "Aber was ist mit ihnen? Wie können sie so einfach ins Koma fallen?"


    "Die Ärzte stehen vor einem Rätsel. Ich komme gerade aus dem Krankenhaus. Ich habe mich mit einigen Ärzten zusammengesetzt, und wir haben sehr ausführlich über jede Minute, ja jede Sekunde gesprochen, die zwischen der Ankunft von Robert und Louisa und ihrer Bewußtlosigkeit vergangen ist. Ich habe zugesagt, mich überall dort zu erkundigen, wo mein Bruder und meine Schwägerin während der letzten Tage gewesen sind. Vielleicht haben sie sich mit einem unbekannten Virus angesteckt. Andererseits kann ich mir das nicht denken. Schließlich sind sie in New York gewesen und nicht in irgendeinem afrikanischen oder asiatischen Land."


    "Ich komme sofort nach London zurück", bot Maryam spontan an.


    Timothy zögerte. "Nein, nein bleib lieber auf Black Hill-Manor" antwortete er. "Du weißt, wie gerne ich dich in London hätte, Maryam, aber unter diesen Umständen ist es nicht ratsam. Ich möchte nicht, daß dir etwas passiert. Vielleicht ist es ansteckend, was Robert und Louisa haben. Sie könnten mich schon damit infiziert haben."


    Maryam wußte, daß er recht hatte. Die Gefahr, daß ihr oder ihrem Kind etwas geschehen könnte, war einfach zu groß. "Aber bitte, Timothy, halte mich auf dem laufenden", bat sie. "Ruf mich an, wann immer du Zeit hast."


    "Das werde ich tun, Maryam", versprach er. "Ja, das tue ich ganz gewiß. Du weißt, wie sehr ich Robert und meine Schwägerin liebe. Aber neben ihnen bist du für mich der wichtigste Mensch auf der Welt."


    Wie benommen verließ die junge Frau wenig später den kleinen Salon. Sie konnte es nicht fassen, daß Louisa und Robert im Koma lagen. Wie konnte so etwas geschehen? Zudem wirkten noch Timothys Worte in ihr nach. Einerseits freute es sie, daß sie für ihn zu den wichtigsten Menschen auf der Welt gehörte, andererseits belastete es sie. Timothy wußte doch, wie sehr sie Anthony geliebt hatte. Wieso sagte er so etwas? Wieso...?


    Warum sollte er es nicht sagen? Anthony war tot, und zudem wäre er der letzte gewesen, der es Timothy verboten hätte, sich ihr nun zu nähern. Und wenn sie ehrlich war, so machte es sie froh, daß es Timothy gab, und daß er sie liebte. Und dennoch erschien es ihr gleichzeitig wie Verrat. Sie konnte doch nicht Anthony mit Timothy ersetzen.


    Abigail McDowell kam aus der Bibliothek. Ihr fiel sofort auf, daß mit ihrer Enkelin etwas nicht stimmte. "Was hast du?" fragte sie.


    Maryam erzählte es ihr. "Es ist so schrecklich", meinte sie. "Robert und Louisa gehören neben Timothy zu meinen besten Freunden. Sie sind immer da gewesen, wenn ich sie brauchte. Und jetzt liegen sie im Koma und keiner weiß warum."


    Die alte Dame schloß sie fest in die Arme. "Ich kann verstehen, wie du dich fühlst", sagte sie. "Aber du mußt jetzt in erster Linie an dein Kind denken. Gwendolyn spürt jede deiner Stimmungen. Es ist nicht gut, daß du dir Sorgen machst."


    "Ich bin wie jeder Mensch nun einmal empfindsam geboren", brauste Maryam auf.


    "Und das ist gut so." Abigail McDowell sah ihr liebevoll in die Augen. "Du weißt, daß es in unserem Haus eine kleine Kapelle gibt. Wir werden heute abend dort einen Gottesdienst für deine Freunde abhalten, einen Bittgottesdienst. Alle Erwachsenen, die auf Black Hill-Manor leben, sollen daran teilnehmen."


    Maryam glaubte an die Kraft der Gebete. "Und du meinst, sie werden es tun?" fragte sie. "Außer dir und Kristy kennen die meisten von ihnen meine Freunde doch nur vom Sehen."


    "Aber sie wissen, daß sie dir nahestehen, das reicht", antwortete ihre Großmutter. "Zudem werde ich mich jetzt gleich mit Reverend Brown in Verbindung setzen. Er wird sich sicher bereit erklären, den Gottesdienst zu leiten."


    Maryam kannte Reverend Brown. Ihm gehörte eine kleine Pfarre in Swansea. Hin und wieder waren sie schon dorthin zum Gottesdienst gefahren. "Bitte, sage ihm, wie wichtig es ist", bat sie.


    "Ja, das werde ich tun", versprach ihre Großmutter und küßte sie.


    Den Rest des Tages erlebte Maryam wie durch einen Schleier. Sie konnte kaum noch an etwas anderes denken als an Louisa und Robert. Timothy rief gegen Abend noch einmal an und sagte ihr, daß sich am Zustand seines Bruder und seiner Schwägerin nichts verändert hätte. Sie erzählte ihm von dem Gottesdienst, der nach dem Dinner stattfinden sollte. Er schien sich darüber zu freuen, aber sie hatte nicht den Eindruck, als würde er glauben, daß Gebete etwas nützen könnten.


    Es war schon ziemlich spät, als Maryam mit ihren Angehörigen die kleine Kapelle verließ. Ihre Großmutter wünschte ihr eine gute Nacht und ging noch einmal in die Bibliothek, weil sie dort noch etwas arbeiten wollte. Kristy begleitete sie nach oben.


    "Geht es dir einigermaßen?" fragte sie und sah Maryam besorgt an, als sie den Gang erreicht hatten, der zum Zimmer der jungen Frau führte. Sie selbst wohnte in einem anderen Flügel des Hauses.


    "Ja, mach dir keine Sorgen", erwiderte Maryam. Durch den Gottesdienst fühlte sie sich seltsam getröstet. Es war gut zu wissen, daß nicht nur sie und ihr Freund um das Leben von Louisa und Robert bangten, sondern daß ihre Angehörigen zu ihnen standen. Die Gebete, die sie gesprochen und die Lieder, die sie gesungen hatten, mußten doch etwas bewirken. So viel Fürbitte konnte nicht ungehört bleiben.


    "Wenn etwas sein sollte, dann klingle." Kristy lächelte ihr zu. "Der Klingelzug in deinem Zimmer ist nicht nur zur Zierde da. Das Personal ist es gewohnt, auch mal nachts gerufen zu werden." Sie seufzte auf. "Es wird allerhöchste Zeit, daß wir die Telefonanschlüsse ändern lassen. Wir brauchen eine Leitung, die zu deinem Zimmer führt."


    Maryam wünschte ihrer Cousine eine gute Nacht, versicherte, daß alles in Ordnung sei, und ging in ihr Zimmer. Sie setzte sich noch etwas auf den Balkon, um dem Tosen der Brandung zu lauschen. Doch an diesem Abend schaffte sie es nicht, sich davon einlullen zu lassen. Sie spürte, wie die Wirkung des Gottesdienstes nachließ und sie von Minute zu Minute unruhiger wurde.


    Es dauerte lange, bis sie in dieser Nacht Schlaf fand. Und dann wurde sie von einem Alptraum geplagt. Sie sah sich wie blind durch einen langen, gewundenen Tunnel taumeln. Jemand rief ihren Namen, aber es gelang ihr nicht, ans Licht zu kommen. Der Tunnel führte weiter und weiter durch die Felsen und brachte sie immer tiefer in die Erde hinunter.


    "Maryam!... Maryam!..."


    Ich muß aufwachen, dachte Maryam. Sie wußte genau, daß sie träumte. Wach auf, befahl sie sich. Wach auf!


    Der Tunnel verblaßte. Sie spürte, wie sie langsam wieder an die Oberfläche der Erde kam.


    "Maryam!"


    Sie schlug die Augen auf. Bei der Balkontür stand wieder diese junge Frau, die sie schon einmal bei Nacht gesehen hatte. Der Rubin, den die Erscheinung um den Hals trug, glühte blutrot auf. "Wer bist du?" hörte sie sich fragen. "Wer bist du?"


    "Lilith."


    "Lilith?" wiederholte Maryam.


    "Ja, ich bin Lilith", erwiderte die Erscheinung, obwohl sie keinen Mund hatte. Langsam schwebte sie auf das Bett der jungen Frau zu. "Flieh, Maryam, flieh!"


    "Warum sollte ich fliehen?" fragte Maryam und richtete sich auf. Sie streckte die Hände aus. "Lilith, sag mir, warum sollte ich fliehen?" Das ist doch alles nicht wirklich, dachte sie. Ich träume noch immer. Wach endlich auf! Los, Maryam, wach auf!


    "Sie will dein Kind. Sie will Gwendolyn", erwiderte Lilith. "Abigail McDowell ist eine Hexe, eine Teufelspriesterin. Ihr Herr ist der Fürst der Finsternis." Sie berührte Maryams Arm.


    Die junge Frau zuckte nicht zurück. Im Grunde genommen spürte sie nicht einmal die Berührung. Sie empfand nur die ungeheure Wärme, die von dem Geist ausging. "Meine Großmutter soll eine Hexe sein?" fragte sie ungläubig.


    "Ja, sie ist eine Hexe. Flieh... flieh." Der Rubin verlor seine Farbe und löste sich auf, und nach und nach verwandelte sich auch die Erscheinung in einen dichten Nebel, der zur Balkontür hin wehte und in die Nacht hinaus glitt.


    Maryam starrte auf die Balkontür. Dann stand sie auf und ging barfuß auf sie zu. Sie spürte die Kälte, als sie auf den Balkon hinaustrat, aber es berührte sie nicht. Wie in Trance sah sie über den Park hinweg zum Wald. Dann glitt ihr Blick höher zum nachtdunklen Himmel hinauf, an dem unzählige Sterne von fremden Welten kündeten.


    Es ist nur ein Traum gewesen, sagte sie sich, nur ein Traum.


    Langsam kehrte sie ins Zimmer zurück. Sie setzte sich auf ihr Bett, nahm den Rubin aus ihrem Nachttisch. Er fühlte sich warm in ihren Händen an. Ohne ihn loszulassen, legte sie sich wieder hin. Ihr ganzer Körper wurde von einer bleiernen Müdigkeit erfaßt. Gegen ihren Willen schloß sie die Augen. 'Flieh... flieh', glaubte sie noch Liliths Worte zu hören, bevor sie in einen tiefen Schlaf fiel.


    * * *


    


    Am nächsten Morgen erwachte Maryam von einem Sonnenstrahl, der über ihr Gesicht huschte. Sie verschränkte die Arme hinter dem Kopf und döste noch etwas vor sich hin. Es dauerte eine ganze Weile, bevor ihr wieder einfiel, daß sie in der vergangenen Nacht Lilith gesehen hatte. Aber war es wirklich Lilith gewesen? Oder hatte sie nur wieder einen Alptraum gehabt?


    Die junge Frau schlug die Augen auf und schwang die Beine über den Bettrand. Sie blickte zur Balkontür. Ganz deutlich hatte sie die Erscheinung gesehen, vor allen Dingen den blutroten Rubin, den Lilith an einer Kette um den Hals getragen hatte.


    Rubin? Maryam erinnerte sich, den Rubin, den sie unten bei der Höhle gefunden hatte, in der Nacht aus dem Nachttisch genommen zu haben. Oder hatte sie es geträumt? Hastig öffnete sie die Nachttischschublade und suchte nach dem Schmuck, aber sie konnte ihn nicht finden.


    Die junge Frau schlug ihre Bettdecke zurück. Ihr Blick fiel auf den großen Stein. Vorsichtig nahm sie ihn in die Hand und strich mit dem Zeigefinger über die glatt geschliffenen Flächen.


    Nein, sie hatte nicht geträumt, da war sie sich jetzt fast sicher. Andererseits, was bedeutete es schon, daß sie den Stein aus der Nachttischschublade genommen hatte? Sie konnte es im Halbschlaf getan haben.


    Verwirrt seufzte sie auf. Liliths Worte gingen ihr nicht aus dem Sinn. Sie dachte daran, wie Kristy sie vor einigen Tagen gefragt hatte, ob sie die Großmutter etwa für eine Hexe halten würde. Nein, sie hielt ihre Großmutter nicht für eine Hexe und auch nicht für eine Teufelspriesterin. Aber warum hatte sie dann so wirre Gedanken? Warum wurde sie so von Alpträumen geplagt? Früher hatte sie nie unter Alpträumen gelitten.


    Maryam stand auf und ging ins Bad hinüber. Sie beschloß, noch vor dem Frühstück mit ihrer Großmutter zu sprechen. Ihre Großmutter war eine weise Frau. Sie würde ihr raten können, und sie würde auch nicht beleidigt sein, wenn sie ihr alles erzählte.


    Tief in Gedanken stieg die junge Frau die Treppe zum ersten Stock hinunter. Sie war noch nicht oft im Schlafzimmer von Abigail McDowell gewesen, genau genommen erst zweimal, und sie hoffte, daß ihr ihre Großmutter nicht böse sein würde, wenn sie jetzt so einfach zu ihr kam. In den Monaten, die sie auf Black Hill-Manor lebte, war ihr deutlich bewußt geworden, daß nicht nur jeder ihre Großmutter respektierte, sondern deren Privatleben regelrecht heilig war. Niemand suchte sie in ihrem Schlafzimmer auf, ohne gerufen worden zu sein.


    Maryam öffnete die Schwingtür, die in die Privaträume ihrer Großmutter führte. Der dicke Teppich verschluckte jeden ihrer Schritte. Rechts und links des Ganges gingen Türen ab zu Räumen, in denen sie noch nie gewesen war. Das Schlafzimmer war halb in einen Turm gebaut, so daß ihre Großmutter aus jedem seiner drei Fenster in eine andere Richtung sehen konnte.


    Sie klopfte an die Tür, aber niemand antwortete. "Großmutter, ich bin es, Maryam", sagte sie halblaut und klopfte erneut. Wieder erfolgte keine Antwort. "Großmutter!"


    Ob ihre Großmutter schon nach unten gegangen war und beim Frühstück saß? Aber gewöhnlich kam sie doch erst nach neun hinunter. Jetzt war es kurz nach acht. Die junge Frau wollte sich schon umwenden und zur Treppe zurückkehren, als sie es sich anders überlegte. Kurz entschlossen klopfte sie erneut, dann drückte sie die Türklinke hinunter und trat ein.


    Das riesige Schlafzimmer wirkte absolut leer. Es sah aus, als sei ihre Großmutter schon vor Stunden aufgestanden. Eines der Hausmädchen, vermutlich Ellinor, hatte bereits aufgeräumt und das Bett gemacht.


    Maryam trat an eines der Fenster und blickte hinaus. Unten auf dem Rasen spielten zwei junge Hunde. Ein etwa elfjähriger Junge stand dabei und fotografierte sie.


    Die junge Frau wandte sich um, und in diesem Moment entdeckte sie die Tapetentür. Sie stand einen Spalt breit offen.


    "Großmutter?" fragte sie.


    Wieder folgte keine Antwort.


    Maryam öffnete die Tür ganz. Sie sah einen schmalen Gang, der zu einer engen Treppe führte. "Nanu", sagte sie halblaut vor sich hin. Sie wußte zwar, daß viele alte Häuser Geheimgänge hatten, aber sie hatte keine Ahnung gehabt, daß es so etwas auch auf Black Hill-Manor gab. Ohne lange zu überlegen, betrat sie den Gang und stieg gleich darauf, sich mit beiden Händen rechts und links am Geländer haltend, die Treppe hinunter.


    Hinter der kurzen Treppe lag ein neuer Gang. In ihm herrschte ein diffuses Licht, das aus Schalen kam, die hoch oben an den Wänden angebracht waren. Es roch nach irgendwelchen Kräutern, aber es gelang Maryam nicht festzustellen, um was für Kräuter es sich handelte. Entsetzt blickte sie auf das schwarze umgekehrte Kreuz, das rechts von ihr an der Wand hing. Es schien von einer Aura des Bösen umgeben zu sein.


    Kehr um, sagte eine innere Stimme zu ihr, aber Maryam kehrte nicht um. Schritt für Schritt ging sie auf einen Raum zu, dessen bogenförmige Tür offenstand.


    Als sie den Raum erreicht hatte und hinein blickte, griff sie sich automatisch an den Mund, um nicht aufzuschreien. Noch am Vorabend hatte ihre Großmutter mit ihnen in der Kapelle gekniet und für Louisa und Robert gebetet. Bei diesem Raum handelte es sich zwar auch um eine Kapelle, aber in ihr wurde nicht Gott verehrt.


    "Sie ist eine Teufelspriesterin", glaubte sie Lilith warnen zu hören. "Ihr Herr ist der Fürst der Finsternis. Flieh... flieh!"


    Es war kein Traum gewesen, und die dunklen Ahnungen, die sie jedesmal ergriffen hatten, wenn sie im Amphitheater gewesen war, waren nicht ihrer Phantasie entsprungen. Abigail McDowell war eine Teufelspriesterin, dieselbe Priesterin, die sie in jener Nacht dabei beobachtet hatte, wie sie einem Ziegenbock die Kehle durchgeschnitten hatte.


    "Hältst du unsere Großmutter etwa für eine Hexe?" hatte Kristy gefragt. Kristy kannte die Wahrheit, mußte die Wahrheit kennen, denn schließlich war sie bei jener Handlung dabeigewesen. Und plötzlich fiel es Maryam wie Schuppen von den Augen. Alle Bewohner von Black Hill-Manor gehörten diesem Teufelskult an, nur sie war die einzige, die davon keine Ahnung gehabt hatte.


    Die junge Frau ließ langsam die Hand sinken. Sie wollte sich alles einprägen, was sie in der Kapelle sehen konnte: die schwarzen umgedrehten Kreuze, die ebenfalls schwarzen Kerzen, die grotesken Bilder, die an den Wänden hingen und Wesen zeigten, die halb Mensch, halb Tier waren, die Schriftzüge zwischen ihnen, die sie nicht entziffern konnte, und die kleine Feuerstelle mit der wunderschönen Schale, die über an einem Eisengestell hing.


    Maryam trat näher an die Schale heran und schaute hinein. Fassungslos starrte sie auf Roberts Buch. Es lag über einer brodelnden, öligen Flüssigkeit.


    Nein, sie hatte nicht geträumt, und auch dies war kein Traum. Ihre Großmutter oder irgendeiner ihrer Helfer hatten Timothy das Buch gestohlen. Sie hatten es für sein eigenes gehalten und in diesem Altarraum mit irgendwelchem Hokuspokus dafür gesorgt, daß über den Besitzer des Buches Unheil hereingebrochen war.


    Maryam streckte die Hand nach dem Buch aus. Sie wollte es aus der Schale nehmen, aber im selben Moment fuhr ein so heftiger Schmerz durch ihren ganzen Körper, daß sie fast aufgeschrien hätte. Sie versuchte es noch einmal, und dann ein drittes Mal, dann gab sie auf. Es konnte ihr nicht gelingen, das Buch an sich zu nehmen. Es war, als hätte man vor die Schale einen unsichtbaren elektrischen Zaun gespannt.


    Die junge Frau wußte, daß es allerhöchste Zeit wurde, die Kapelle zu verlassen. Sie mußte in Ruhe überlegen, was sie jetzt tun sollte. Erst einmal würde sie Timothy anrufen. Er mußte wissen, was hier gespielt wurde. Er war ja von Anfang an mißtrauisch gegen die McDowells gewesen. Ihn hatte man nicht einlullen können.


    Mit angehaltenem Atem stand Maryam hinter der Tapetentür und spähte in das Schlafzimmer ihrer Großmutter. Erleichtert atmete sie auf, als sie feststellte, daß es noch immer leer war.


    Ungesehen kehrte die junge Frau auf ihr Zimmer zurück. Rasch machte sie sich etwas frisch, kämmte sich die Haare und setzte sich für ein paar Minuten auf den Balkon, um in Ruhe nachzudenken. Am liebsten hätte sie auf der Stelle Black Hill-Manor verlassen. Aber das konnte sie nicht. Wenn sie vom Besitz ihrer Großmutter floh, würde es für Robert und Louisa keine Hoffnung mehr geben. Nur wenn es ihr gelang, das Buch zu bekommen, durfte sie gehen.


    Nachdem sich Maryam einigermaßen gefaßt hatte, ging sie zum Frühstück. Scheinbar unbekümmert wünschte sie Steve Jones einen guten Morgen, plauderte mit Elsie und zeigte auch Kristy ein fröhliches Gesicht. Irgendwie schaffte sie es sogar, das gemeinsame Frühstück zu überstehen, ohne daß ihre Großmutter oder Kristy merkten, wie es innerlich in ihr aussah.


    "Was hast du heute vormittag vor?" fragte Abigail McDowell.


    "Ich werde ein Stückchen spazierengehen", erwiderte Maryam.


    "Vergiß nicht, Doktor Gordon kommt gegen elf", erinnerte sie die Hausherrin.


    "Nein, ich vergesse es nicht", versprach Maryam. In letzter Zeit wurde ihr ab und zu schwindlig, deshalb waren sie überein gekommen, daß sie nicht mehr in die Stadt fahren sollte, sondern der alte Hausarzt der Familie sie in regelmäßigen Abständen auf Black Hill-Manor besuchte.


    Nachdem ihre Großmutter in die Bibliothek gegangen war und Kristy sich in ihr Arbeitszimmer zurückgezogen hatte, versuchte Maryam, Timothy anzurufen. Doch in seiner Wohnung meldete er sich nicht, und in seinem Büro sagte man ihr, daß er ein paar Tage Urlaub genommen hätte.


    "Bitte, richten Sie Mister Taylor aus, daß ich angerufen habe, falls er sich melden sollte", bat die junge Frau. "Es ist sehr wichtig."


    "Sie können sich darauf verlassen", versprach seine Sekretärin. Dann legte sie auf.


    Maryam starrte erbittert auf den Telefonapparat. Sie nahm an, daß Timothy ins Krankenhaus zu seinem Bruder und seiner Schwägerin gefahren war. Zu dumm, daß sie ihn nicht gefragt hatte, in welchem Krankenhaus die beiden lagen. So würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als darauf zu warten, daß er sie anrief.


    * * *


    Warum meldete sich Timothy nicht bei ihr? Maryam konnte es nicht verstehen. Er mußte doch wissen, daß sie sich Sorgen machte. Meinte er denn, es sei ihr gleichgültig, was mit Robert und Louisa passierte?


    Im Laufe des Tages versuchte die junge Frau immer wieder, mit ihrem Freund Verbindung aufzunehmen. Von Stunde zu Stunde wurde sie nervöser. Sie fühlte regelrecht, wie jede Nervenfaser in ihr zu vibrieren begann.


    Vielleicht hatte sich auch der Zustand von Timothys Bruder und seiner Schwägerin verschlechtert und ihr Freund darüber vergessen, sie zu verständigen. Andererseits war Timothy ein sehr verantwortungsbewußter Mensch. Auch wenn all seine Gedanken jetzt um die eigene Familie kreisen mochten, er würde andere, wichtige Dinge nicht außer acht lassen.


    Am späten Nachmittag hielt es Maryam nicht länger aus. Bisher hatte sie auf Timothys Anrufbeantworter nur hinterlassen, daß er sich bei ihr melden sollte, jetzt entschloß sie sich, auf das Band zu sprechen, was sie entdeckt hatte. Sie vergewisserte sich, daß sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, bevor sie den Hörer abnahm und wählte. Draußen auf der Terrasse hielt sich niemand auf. Die junge Frau konnte sich absolut sicher sein, von keinem belauscht zu werden.


    "Timothy, bitte, melde dich bei mir", sagte sie. "Ich habe etwas Entsetzliches entdeckt. Meine Großmutter, Kristy und wahrscheinlich alle Bewohner von Black Hill-Manor gehören einem Teufelskult an. Das Buch, das du vermißt, liegt in einer Kapelle, die dem Teufel geweiht ist. Robert und Louisa sind vermutlich durch irgendwelche Beschwörungen krank geworden. Ruf mich an, Timothy. Ruf mich an!"


    Nachdenklich legte Maryam den Hörer auf. Jetzt, nachdem sie es ausgesprochen hatte, fühlte sie sich etwas leichter. Wenn Timothy am Abend nach Hause kam, würde er bestimmt das Band abhören und sich bei ihr melden.


    Etwas ruhiger verließ sie den kleinen Salon durch die Terrassentür. Sie wollte sich noch etwas in den Park setzen, um in aller Ruhe erneut über ihre Situation nachzudenken.


    In einer schmalen Kammer, die zu den Wirtschaftsräumen gehörte, und von der nur wenige Menschen wußten, hatte Steve Jones ebenfalls den Telefonhörer aufgelegt. Von diesem Raum aus konnte jedes Gespräch, das auf Black Hill Manor geführt wurde, überwacht werden. Es war eingetreten, was er schon lange befürchtet hatte. Abigail McDowell war nicht nur von ihren Kindern verraten worden, sondern jetzt auch von einer ihrer Enkelinnen. Verbittert preßte der alte Mann die Lippen zusammen.


    Steve wartete, bis er etwas ruhiger geworden war, dann ging er in die Bibliothek, um mit Abigail McDowell zu sprechen. Höflich klopfte er an.


    "Ja, bitte!" rief Maryams Großmutter und wandte sich der Tür zu. Als Steve Jones eintrat, runzelte sie die Stirn. "Was gibt es? Ich hatte darum gebeten, nicht gestört zu werden."


    Steve Jones schloß die Bibliothekstür hinter sich und neigte seinen Kopf so weit, daß er fast vornüber gestürzt wäre. "Ich weiß kaum, wie ich es Euch sagen soll, Hohe Herrin", meinte er niedergeschlagen.


    "Was wagst du nicht, mir zu sagen?"


    Der Vertraute hob etwas den Kopf und sah sie an. "Eure Enkelin, die Trägerin aller Hoffnung, hat Mister Taylor angerufen, um ihm zu sagen, daß sie eine geheime Kapelle entdeckt hat, in der wir den Fürsten der Finsternis anbeten."


    * * *


    


    Maryam war froh, daß sie an diesem Abend das Dinner nur zu dritt einnahmen. Sie brauchte auch so schon ihre ganze Kraft, um sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie ihre Großmutter und Kristy verabscheute. Immer wieder fragte sie sich, weshalb sie so blind gewesen war. Warum hatte sie sich von der angeblichen Liebe, die ihre Familie für sie empfand, einlullen lassen, statt auf Timothy zu hören? Er hatte den McDowells nie getraut. Aber sie hatte ihn sogar noch ausgelacht.


    "Hat dein Freund inzwischen angerufen?" fragte Abigail McDowell.


    Maryam schüttelte den Kopf. "Ich nehme an, daß er den ganzen Tag im Krankenhaus gewesen ist. Vermutlich geht es seinem Bruder und seiner Schwägerin noch schlechter als gestern."


    "Trotzdem hätte er sich bei dir melden können", warf Kristy ein.


    "Er wird anderes im Kopf haben." Maryam schob ihren Teller von sich. "Ihr seid mir sicher nicht böse, wenn ich mich heute gleich nach dem Dinner zurückziehe? Ich bin so müde, daß es mir vorkommt, als könnte ich keine zehn Minuten mehr wach bleiben."


    "Das können wir doch verstehen, Liebes", erwiderte ihre Großmutter gütig. Sie wandte sich an ihre zweite Enkelin. "Würdest du bitte dafür sorgen, daß Maryam ihre heiße Schokolade auf dem Zimmer serviert bekommt?"


    "Natürlich, Großmutter", erklärte Kristy. Sie griff über den Tisch und nahm die Hand ihrer Cousine. "Glaube mir, wir können es alle kaum noch erwarten, bis Gwendolyn auf der Welt ist. Dann wirst du auch nicht mehr so müde und abgespannt sein."


    "Nun, die letzten Wochen meiner Schwangerschaft werde ich auch noch überstehen", sagte Maryam. Sie stand auf. "Gute Nacht."


    "Gute Nacht, Lovely." Abigail McDowell war ebenfalls aufgestanden. Sie nahm sie in die Arme und küßte sie auf die Stirn. Maryam mußte sich zwingen, ihren Kopf nicht beiseite zu wenden. "Träum etwas Schönes."


    "Ich werde mir Mühe geben", versprach sie und verließ das Eßzimmer.


    An diesem Abend fuhr sie mit dem Aufzug in den zweiten Stock hinauf. Sie wollte den Bereich der anderen so schnell wie möglich verlassen. In ihrem Zimmer fühlte sie sich bedeutend wohler. Hier hatte ihre Großmutter keinen Einfluß. Sie trat auf den Balkon hinaus und blickte zum Himmel hinauf, der von der untergehenden Sonne in gleißendes Licht getaucht wurde.


    Es klopfte.


    "Ja, bitte", rief sie und wandte sich der Tür zu.


    Steve Jones trat mit einem Tablett ins Zimmer. "Ihre Schokolade, Mistreß Whitman", sagte er und stellte einen dampfenden Becher auf ihren Nachttisch. "Schlafen Sie gut." Er nickte ihr zu und ging wieder hinaus. Leise schloß sich die Tür hinter ihn.


    Maryam wartete ein paar Minuten, dann brachte sie die Schokolade ins Bad und schüttete sie fort. Es wäre irrsinnig gewesen, sie zu trinken. Sie war überzeugt davon, daß sie ein Schlafmittel enthielt.


    Die junge Frau legte sich angezogen auf das Bett und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Sie wollte bis Mitternacht warten und dann noch einmal versuchen, Timothy anzurufen. Doch unversehens schlief sie ein. Als sie wieder erwachte, schlug die Uhr, die draußen im Treppenhaus stand, gerade dreiviertel zwölf.


    Maryam stand leise auf. Sie überlegte, ob sie nicht schon jetzt in den kleinen Salon hinuntergehen konnte. Sicher würde im ganzen Haus niemand mehr wach sein.


    Von draußen hörte sie ein Geräusch.


    Sie eilte auf den Balkon und sah wieder, wie sich ein langer Fackelzug auf den Wald zu bewegte. Drei, vier Leute eilten in langen dunklen Mänteln und mit Fackeln in den Händen die Terrassenstufen hinunter, um sich dem Zug anzuschließen.


    Maryam zögerte nicht länger. Daß in dieser Nacht wieder eine Versammlung abgehalten wurde, kam ihr sehr zustatten. Mit dem Aufzug fuhr sie ins Erdgeschoß hinunter, schlich durch die Halle in den kleinen Salon und wählte Timothys Nummer. Sein Apparat war belegt.


    "Verdammt!" stieß sie leise hervor. Nervös wartete sie ein paar Minuten, dann versuchte sie es erneut und fünf Minuten später noch einmal. Aber es war ihr unmöglich, nach London durchzukommen.


    Die junge Frau kehrte zum Aufzug zurück und fuhr mit ihm in den ersten Stock hinauf. Fast lautlos betrat sie den Flügel, in dem das Schlafzimmer ihrer Großmutter lag. Sie hoffte, daß die Tapetentür nicht abgeschlossen worden war. Jetzt schien ihr die beste Gelegenheit, noch einmal zu versuchen, an das Buch zu kommen.


    Erleichtert atmete Maryam auf, als sich die Tapetentür tatsächlich öffnen ließ. Langsam stieg sie die schmalen Stufen hinunter, schlich durch den angrenzenden Gang und stand wenig später vor der Kapellentür. Vorsichtig berührte sie deren Klinke. Halb und halb erwartete sie, einen stechenden Schmerz zu fühlen, aber die Tür ließ sich problemlos öffnen.


    In der geheimen Kapelle schien sich nichts verändert zu haben. Wie am Morgen wurde sie von einem unheimlichen Licht erfüllt, und unter der Schale mit dem Buch brannte das Feuer. Die von Kräutern geschwängerte Luft legte sich schwer auf Maryams Lungen. Der Geruch erschien ihr jetzt noch intensiver als am Morgen. Sie hatte Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen.


    Entschlossen streckte sie die Hand nach dem Buch aus und schrie vor Schmerz auf. Ihr ganzer Körper schien zu brennen. Unwillkürlich wich sie zurück. Der Schmerz war ihr am Morgen lange nicht so intensiv erschienen.


    Aber ich muß das Buch bekommen, dachte sie und blickte sich um. Erst jetzt entdeckte sie den kleinen Brunnen, der seitlich der Tür stand. Er war bis zum Rand mit Wasser gefüllt. Über ihm, an einem kunstvoll verzierten Haken, hing eine goldene Kanne. Sie nahm an, daß der Brunnen zu rituellen Waschungen benutzt wurde.


    Wieder glitt der Blick der jungen Frau zu der Schale mit dem Buch. Ihr kam eine Idee. Sie füllte die Kanne und schleuderte das Wasser in einem großen Bogen ins Feuer. Es gab ein entsetzlich aufheulendes Geräusch, dann eine Stichflamme, in der für den Bruchteil einer Sekunde eine abscheuliche Fratze erschien, und schließlich einen langgezogenen Klagelaut, der von den Wänden widerhallte. Dann erloschen die Flammen. Sie fielen einfach in sich zusammen. Kalter Rauch quoll unter der Schale hervor.


    Maryam trat an den Altar. Entschlossen streckte sie die Hand nach dem Buch aus, ergriff es und preßte es an sich. Es machte ihr nichts aus, daß das Öl, in dem es gelegen hatte, ihren Pullover verfärbte. Sie hatte das Buch! Jetzt mußte es ihr nur noch gelingen, es so schnell wie möglich zum Kloster nach Kidwelly zu bringen. Sicher wußten die dortigen Mönche, an wen sie sich wenden mußte, damit der Zauber aufgehoben wurde, den Abigail McDowell über die Besitzer des Buches gelegt hatte.


    Maryam fuhr zu ihrem Zimmer hinauf, nahm ihre Handtasche mit ihren Papieren und kehrte dann ins Erdgeschoß zurück, um gleich darauf das Haus zu verlassen. Die Garagen befanden sich in einem Anbau. Es waren gut zweihundert Meter bis dorthin.


    Der Park schien völlig ruhig zu sein. Nicht einmal die Bäume bewegten sich im Wind. Hoch über ihr stand der Mond, und dennoch fühlte die junge Frau plötzlich, daß irgend etwas nicht stimmte. Auch wenn sie niemanden atmen hörte und keine Schritte vernahm, sie war nicht mehr alleine.


    Wie aus dem Nichts tauchte Steve Jones vor ihr auf. Er trug noch immer den Kapuzenmantel. Abigail McDowell hatte ihn zum Haus zurückgeschickt, weil eine innere Stimme ihr gesagt hatte, daß sie auch in dieser Nacht auf Maryam achtgeben mußten.


    "Wo wollen Sie denn hin, Mistreß Whitman?" fragte er nicht einmal unfreundlich, und streckte eine Hand nach ihr aus.


    Maryam zuckte so heftig zusammen, daß ihr fast schlecht wurde. Doch dann drehte sie sich um und versuchte zu fliehen. Aber durch ihre Schwangerschaft behindert, kam sie nur langsam vorwärts. Schon nach wenigen Schritten hatte der Butler sie eingeholt.


    "Nein!" schrie sie auf, als seine Hände nach ihr griffen. Sie stieß mit dem Fuß nach ihm, und es gelang ihr tatsächlich, ihm noch einmal zu entkommen. Blind vor Angst stürzte sie davon. Die Stufen, die wenige Meter weiter in einen etwas tiefer liegenden Teil des Parks führten, sah sie nicht.


    Maryams rechter Fuß trat ins Leere, und bereits im nächsten Moment schlug sie lang hin. In ihrem Inneren schien etwas zu explodieren. Sie fühlte einen entsetzlichen Schmerz, aber bevor sie darüber nachdenken konnte, verlor sie das Bewußtsein.


    * * *


    


    Dichter weißer Nebel hing im Zimmer. Vergeblich versuchte Maryam, ihn zu durchdringen. Von Ferne hörte sie Stimmen. Sie fühlte, daß man über sie sprach, aber es war ihr nicht möglich, einzelne Worte zu erkennen. Irgend etwas Schreckliches war geschehen. Leise stöhnte sie auf.


    Eine Hand glitt über ihren Arm. "Es ist alles gut, Maryam."


    Die junge Frau schlug die Augen auf. Undeutlich erblickte sie über sich ein Gesicht. Noch immer hing dieser Nebel im Zimmer, aber langsam lichtete er sich. "Großmutter?" fragte sie.


    "Ja, ich bin es, Lovely", sagte Abigail McDowell. Sie rückte ihren Stuhl etwas näher ans Bett heran. "Mach dir keine Sorgen. Es wird alles wieder gut."


    Maryam sah Dr. Gordon. Warum war er bei ihr? Was war nur geschehen? Angestrengt versuchte sie nachzudenken. Das Buch! Da war doch ein Buch gewesen... Robert... Louisa!


    "Der Raum", flüsterte sie. "Ich habe das Buch aus diesem Raum geholt. Jones stand mit einem Mal vor mir. Er..." Schlagartig fiel ihr ein, wie sie hingestürzt war. Sie strich über ihren Leib. "Mein Kind!" schrie sie auf. "Was ist mit meinem Kind? Gwendolyn!"


    "Es tut mir so leid", sagte ihre Großmutter. "Glaube mir, Maryam, es tut mir unendlich leid."


    "Sie müssen jetzt sehr tapfer sein, Mistreß Whitman." Dr. Gordon trat an ihr Bett. "Sie haben gestern abend das Gleichgewicht verloren und sind die Treppe zur Halle hinuntergestürzt. Dabei haben Sie leider Gottes eine Fehlgeburt erlitten. Ihre Großmutter und Miß McDowell haben alles getan, um das kleine Mädchen noch zu retten, aber als ich kam, konnte ich nur noch seinen Tod feststellen."


    "Seinen Tod?" fragte Maryam dumpf. "Gwendolyn kann nicht tot sein. Das ist unmöglich." Sie versuchte, sich aufzurichten, aber sie war zu schwach dazu. Kraftlos fiel sie in die Kissen zurück. "Gwendolyn ist nicht tot", wiederholte sie. "Und ich bin auch nicht die Treppe zur Halle hinuntergestürzt. Ich wollte zu den Garagen gehen. Jones tauchte vor mir auf. Ich floh vor ihm."


    "Aber Maryam, warum solltest du vor Jones fliehen?" fragte ihre Großmutter und schob einen Arm unter den Kopf der jungen Frau. Sie gab ihr etwas aus einem hohen Becher zu trinken. Automatisch schluckte Maryam. "Niemand ist schuld daran, daß du die Kleine verloren hast. Glaub mir das, niemand."


    "Niemand?" wiederholte Maryam. Sie fühlte sich entsetzlich leer. Hatte sie sich diesen Sturz im Park nur eingebildet? "Das Buch", fragte sie. "Was ist mit dem Buch? Die Kapelle!"


    "Was für ein Buch?" erkundigte sich Dr. Gordon.


    "Das Buch, das ich in der Teufelskapelle gefunden habe", stieß sie hervor. "Es gehört Robert und Louisa. Beide liegen im Koma."


    "Ihre Großmutter hat mir von Ihren Freunden erzählt", sagte Dr. Gordon und setzte sich zu ihr aufs Bett. "Aber das mit der Teufelskapelle und diesem Buch verstehe ich nicht." Er wechselte einen raschen Blick mit der Hausherrin, den Maryam in ihrem Schmerz allerdings nicht bemerkte.


    "Du hast fast die ganze Nacht phantasiert", sagte Abigail McDowell. "Immer wieder hast du von einer Teufelskapelle gesprochen und diesem Buch." Sie strich ihr sanft über die Stirn. "Aber glaube mir, Maryam, nichts davon ist wahr. Du hattest hohes Fieber."


    "Ich will mein Kind sehen."


    "Das sollten Sie sich nicht antun, Mistreß Whitman", meinte Dr. Gordon. "Das kleine Mädchen... Nun gut, warum sollen Sie es nicht erfahren? Ihre Kleine ist mißgebildet auf die Welt gekommen. Um ehrlich zu sein, das Schicksal hat es wahrscheinlich gut mit ihr gemeint. Sie wäre nie das fröhliche Kind geworden, das Sie sich gewünscht haben."


    "Mißgebildet?" Maryam sah ihn ungläubig an. Während der vergangenen Monate hatte ihr keiner gesagt, daß ihr Kind mißgebildet auf die Welt kommen würde. Da gab es doch die Bilder der Ultraschalluntersuchungen. Auf jedem von ihnen schien Gwendolyn ein ganz normales Kind zu sein. "Ich will sie sehen", beharrte sie. "Sie ist meine Tochter." Wieder versuchte sie, sich aufzurichten.


    "Maryam, bitte, sei vernünftig. Wir können deinen Schmerz verstehen, aber es ist wirklich besser so." Abigail McDowell drückte ihre Enkelin sanft in die Kissen zurück.


    Dr. Gordon zog eine Spritze auf.


    "Nein." Sie zog den Arm zurück.


    "Es macht nur einen kleinen Piks", sagte er und setzte die Spritze.


    Maryam schloß ergeben die Augen. Sie fühlte eine bleierne Müdigkeit in sich. Sie wollte nicht schlafen, doch sie konnte nicht dagegen ankämpfen. "Ich war in der Kapelle", flüsterte sie fast lautlos. "Es gibt diese Kapelle... Timothy... Timothy, du mußt mir helfen. Du..." Sie schlief ein.


    Dr. Gordon warf einen letzten Blick auf die junge Frau, dann packte er seine Sachen zusammen.


    Abigail McDowell erhob sich. "Während der nächsten Tage sollten wir sie unter Drogen halten", meinte sie. "Dann werden wir sehen."


    "Das dürfte nicht weiter schwierig sein, Hohe Herrin", erwiderte der Arzt. "Zu dumm, daß Eure Enkelin die Kapelle gesehen hat. Wäre es nicht besser gewesen, man hätte sie von Anfang an eingeweiht?"


    "Willst du etwa meine Entscheidungen in Frage stellen?" fragte Abigail McDowell scharf.


    Der Arzt neigte tief den Kopf. "Keineswegs, Hohe Herrin", murmelte er, "keineswegs."


    "Gut für dich", bemerkte die alte Frau. "Vergiß niemals, wer ich bin."


    "Wir sind nichts als Staub zu Euren Füßen", meinte Dr. Gordon. Er griff nach seiner Tasche und ging eilig hinaus.


    * * *


    Das Schiff kämpfte gegen den Sturm an. Seine Segel blähten sich im Wind. Unaufhörlich wurde es hochgehoben und wieder hinunter gezogen. Maryam sah, wie die Seeleute verzweifelt versuchten, sie sicher an Land zu bringen. Aber die Aussichten dafür standen schlecht. Sie klammerte sich an die Reling. Ihr war übel. Eine riesige Woge kam auf sie zu, ergriff sie und spülte sie ins Meer.


    Die junge Frau tauchte bis zum Meeresboden hinunter. Jetzt ist alles aus, dachte sie, und dann hörte sie ein Kind weinen, und gleich darauf sah sie ein kleines Mädchen, das mit ausgebreiteten Armen im Wasser trieb. Sie schwamm auf das Kind zu, aber es gelang ihr nicht, es zu erreichen. Jedesmal, wenn sie glaubte, es ergreifen zu können, trieb es ein Stückchen weiter fort. "Gwendolyn", murmelte sie. +++++


    Und plötzlich lag sie in einer Koje und spürte nur noch wie von Ferne das Auf und Ab der Wellen. Jemand beugte sich über sie und hielt einen Becher an ihre Lippen. "Trink. Das ist gut gegen Seekrankheit."


    Gehorsam trank sie. Die Flüssigkeit schmeckte bitter. Angewidert drehte sie den Kopf zur Seite.


    Musik erklang. Ein Kind in einem langen weißen Kleid drehte sich im Kreis. Einige der älteren Mädchen, ebenfalls in weißen Kleidern, nahmen es bei den Händen und führten es zu einem weißen Ziegenbock. Eine alte Frau drückte dem Kind ein Messer in die Hand.


    "Gwendolyn, nein!" schrie Maryam und richtete sich auf. Überrascht stellte sie fest, daß sie diesmal nicht ermattet zurücksank. Vorsichtig öffnete sie die Augen.


    "Gott sei Dank, es geht dir besser", meinte ihre Großmutter. "Du kannst nicht ahnen, was du uns für Sorgen gemacht hast. Kristy und ich haben uns an deinem Bett abgewechselt. Tag und Nacht sind wir um dich gewesen."


    "Ich bin ja in meinem Zimmer", sagte Maryam verwundert.


    "Wo solltest du denn sonst sein, Lovely?"


    Maryam wandte den Blick von ihrer Großmutter der Balkontür zu. Es schien Nacht zu sein. Am Himmel stand der Mond. "Ich dachte, ich sei auf einem Schiff", sagte sie dumpf. "Plötzlich sah ich Gwendolyn." Ihre Stimme wurde anklagend. "Du hast ihr ein Messer gegeben. Du wolltest, daß sie den Ziegenbock tötet."


    "Maryam, du hattest schreckliche Alpträume. Die letzten Tage waren wirklich hart. Wenn Doktor Gordon nicht gewesen wäre, wir hätten dich in ein Krankenhaus bringen müssen." Abigail McDowell schwieg einige Sekunden und fügte dann hinzu: "In ein spezielles Krankenhaus. Du hast unter Wahnvorstellungen gelitten und uns beschuldigt, einem Hexenkult anzugehören. Du hast schreckliche Dinge über uns gesagt." Sie lächelte ihr zu. "Doch keiner von uns ist dir deswegen böse. In Wirklichkeit bist es ja nicht du gewesen, die diese furchtbaren Dinge gesagt hat."


    "Ist Gwendolyn wirklich tot?" fragte Maryam fast lautlos, ohne auf ihre Worte einzugehen.


    "Ja." Ihre Großmutter nickte.


    "Ich habe sie mir so gewünscht", sagte Maryam. "Es gab nichts auf der Welt, was ich mir nach Anthonys Tod mehr gewünscht hätte als seine Tochter. Jetzt ist es... Warum mußte das geschehen? Warum mußte Gwendolyn sterben?"


    "Es gibt auf Black Hill-Manor nicht einen einzigen Menschen, der Gwendolyns Geburt nicht sehnsuchtsvoll erwartet hätte", antwortete Abigail McDowell. "Aber für deine kleine Tochter ist es besser gewesen, daß unser Herr sie gleich wieder zu sich genommen hat."


    Maryam erinnerte sich, daß Dr. Gordon davon gesprochen hatte, Gwendolyn wäre mißgestaltet gewesen. "Ich will sie sehen. Ich will endlich meine Tochter sehen", verlangte sie.


    "Wir haben Gwendolyn bereits beerdigt", antwortete Abigail McDowell. Sie ergriff Maryams Hand. "Schau, seit deinem Sturz sind zehn Tage vergangen. Du weißt davon nichts, weil wir gezwungen waren, dich unter Drogen zu halten. Sonst wärst du vor Schmerz wahnsinnig geworden. Jeder auf Black Hill-Manor hat alles getan, um dir zu helfen."


    "Zehn Tage?" Maryam konnte es kaum glauben. "Und was ist mit Timothy?" fragte sie.


    "Mister Taylor hat mehrmals angerufen. Wir haben ihm natürlich sagen müssen, was passiert ist." Abigail McDowell lehnte sich zurück. "Er wollte sofort kommen, um nach dir zu sehen, aber Doktor Gordon ist dagegen gewesen. Besuch hätte dir jetzt nur geschadet. Zum Glück ist Mister Taylor ein sehr verständnisvoller Mann. Er hat eingesehen, daß du jetzt vor allen Dingen erst einmal Ruhe brauchst."


    "Und was ist mit seinem Bruder und seiner Schwägerin?"


    "Sie liegen noch immer im Koma."


    Irgend etwas stimmte da nicht, da war sich Maryam ganz sicher. Sie schloß die Augen. Sie dachte an das Schiff, an das Kind im Wasser und die Kapelle. Sollte sie sich das alles eingebildet haben? Sollte sie wirklich an einer Schwangerschaftspsychose leiden? Sie schlug die Augen auf und sah ihre Großmutter an. "Ich möchte keine Drogen mehr", sagte sie. "Ich will nicht mehr ruhig gestellt werden."


    "Ich halte es auch für besser, wenn du jetzt wieder am Leben teilnimmst", pflichtete ihr die Hausherrin bei. "Es hat keinen Sinn, die Augen vor der Wahrheit zu verschließen."


    "Ich bin so müde", sagte Maryam. "So unendlich müde." Sie drehte sich zur Seite.


    "Es macht dir ja sicher nichts aus, wenn ich dich jetzt ein bißchen alleine lasse", meinte ihre Großmutter und stand auf. "Es ist schön, daß du wieder zu uns zurückgekehrt bist. Wir haben dich vermißt, Maryam." Sie beugte sich über ihre Enkelin und küßte sie auf den Haaransatz. Dann verließ sie das Zimmer.


    Maryam fühlte sich erschöpft, aber sie wollte nicht schlafen. Sie wollte in Ruhe über alles nachdenken, wollte herausfinden, was von ihren verworrenen Erinnerungen der Phantasie entsprang und was Wirklichkeit war.


    Aber es fiel ihr schwer nachzudenken. Ihre Gedanken kreisten fast unablässig um Gwendolyn. Ein kalter Schauer erfaßte sie, als sie daran dachte, daß ihre Tochter jetzt wie Anthony in der kühlen Erde lag. Und sie hatte nicht einmal dabei sein dürfen, als man sie beigesetzt hatte. Sie hatte ihre Tochter nicht einmal gesehen! Verzweifelt schluchzte sie auf.


    "Weine nicht."


    Maryam hörte die leise Stimme, aber es dauerte einige Minuten, bis sie fähig war, sich umzuwenden. "Lilith?" fragte sie, als sie die durchscheinende Gestalt sah, die neben ihrem Bett stand.


    "Du weißt, daß ich Lilith bin."


    "Mein Kind ist tot", sagte Maryam dumpf. "Wäre ich nicht nach Black Hill-Manor gekommen, es würde noch leben. Ich habe Gwendolyn verraten." Sie strich sich über die Stirn. "Ich weiß nicht, ob du wirklich bist oder ob ich dich nur träume. Um ehrlich zu sein, ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich denken soll. Alles ist so verworren. Ist meine Großmutter eine Hohepriesterin des Teufels, oder bilde ich mir das nur ein? Tue ich ihr unrecht? Tue ich all den Menschen unrecht, die hier leben?"


    "Du tust ihr nicht unrecht. Meine Mutter ist schlimmer als der Teufel. Sie hat mich und meine Geschwister ins Verderben geführt. Der Unfall, den Daimon und seine Frau hatten, war von ihr inszeniert worden. Und die Blutvergiftung, an der deine Mutter starb, ist ebenfalls ihr Werk."


    "Das kann nicht sein", flüsterte Maryam.


    "Und was meinst du, warum dein Mann sterben mußte?" fragte Lilith. "Er mußte sterben, damit sie dich in ihre Gewalt bringen konnte."


    "Anthony?" Maryam schüttelte den Kopf. "Anthony wurde in Paris bei einem Überfall erschossen."


    "Und die beiden Männer, die ihn überfallen haben, waren Bevollmächtigte meiner Mutter." Lilith umfaßte den Rubin. Er leuchtete rot durch ihre Haut hindurch.


    Maryam starrte die Erscheinung sprachlos an. Es erschien so logisch, was Lilith sagte, und dennoch fiel es ihr schwer, ihr zu glauben.


    "Meine Mutter braucht eine Nachfolgerin", fuhr Lilith fort. "Eine Nachfolgerin, die der direkten Linie entstammen muß. "Weder Kristy noch du können Nachfolgerinnen werden. Keine von euch wurde am ersten Neumond nach ihrer Geburt dem Fürsten der Finsternis geweiht. Aber deine Tochter, Maryam, deine Tochter kann ihre Nachfolgerin werden."


    "Gwendolyn ist tot."


    "Nein, Gwendolyn lebt", erklärte Lilith. "Du mußt dein Kind finden. Du mußt es retten, sonst ist es auf ewig verloren. Und dann flieh... flieh..."


    "Lilith, wo ist mein Kind?" Maryam streckte um Hilfe suchend die Hände nach der Erscheinung aus. "Lilith!" Entsetzt sah sie, wie Liliths Gestalt verblaßte und in einem weißlichen Nebel überging, der durch die Balkontür wehte.


    Konnte es wirklich sein, daß Gwendolyn lebte? Konnte es... Ja, ihre Tochter lebte! Sie fühlte es. Dr. Gordon steckte mit ihrer Großmutter unter einer Decke. Vermutlich gehörte auch er dem Teufelskult an. Sie mußte ihr Kind finden.


    Maryam versuchte aufzustehen, aber es gelang ihr nicht. Die Drogen schienen ihrem Körper die letzten Kräfte entzogen zu haben. Bis Neumond waren es noch zehn Tage. In diesen zehn Tagen mußte es ihr gelingen, Gwendolyn zu finden.


    Sie verschränkte die Hände hinter dem Kopf und starrte zur Decke hinauf. Sobald sie wieder etwas zu Kräften gekommen war, wollte sie versuchen, Timothy anzurufen. Er... Ihr fiel ein, daß sie ja auf seinen Anrufbeantworter gesprochen hatte. Es war am Nachmittag vor Gwendolyns Geburt gewesen. Sie hatte ihm von der Entdeckung der Kapelle erzählt und von dem Buch. Warum ließ er nichts von sich hören? Warum hatte er nicht längst die Polizei alarmiert?


    Ihre Großmutter hatte davon gesprochen, daß Timothy in den letzten Tagen mehrmals angerufen hatte. Irgendwie mußte es ihr gelungen sein, sein Mißtrauen zu beschwichtigen und ihm weiszumachen, daß sie an einer Schwangerschaftspsychose litt. Mit Timothy konnte sie also nicht rechnen. Sie stand völlig allein auf der Welt. Nur sie allein konnte Gwendolyn retten. Nie zuvor hatte sich Maryam so verlassen gefühlt. Leise weinte sie vor sich hin.


    * * *


    


    Es kostete der jungen Frau sehr viel Kraft, aber im Laufe der nächsten Tage gelang es ihr tatsächlich, ihren Verwandten etwas vorzumachen. Sie tat, als hätte sie sich mit Gwendolyns Tod abgefunden, und sie sprach auch nicht mehr von der geheimen Kapelle, von dem Buch, oder daß sie glaubte, die Bewohner von Black Hill-Manor würden einem Teufelskult angehören.


    Täglich ging es ihr besser. Zuerst zaghaft, dann immer sicherer begann sie auch wieder zu laufen. Gestützt von ihrer Großmutter und Kristy, besuchte sie Ende der Woche den Familienfriedhof, der im hintersten Teil des großen Parks lag. Lange stand sie vor Gwendolyns angeblichem Grab, legte sogar Blumen darauf nieder.


    An diesem Abend nahm sie zum ersten Mal wieder das Dinner im Eßzimmer ein. Sie sagte ihren Verwandten, daß sie Black Hill-Manor verlassen wollte, sobald sie wieder richtig zu Kräften gekommen war. Ihre Großmutter und Kristy versuchten, es sich zwar nicht anmerken zu lassen, aber die junge Frau spürte, wie erleichtert beide waren.


    "Wir werden dich zwar schmerzlich vermissen, Liebes, aber es ist ein guter Gedanke", meinte Abigail McDowell. "Hier erinnert dich doch nur alles an Gwendolyn." Sie blickte Kristy an. "Weißt du, an was ich gerade denke? Wir besitzen doch dieses Ferienhaus bei Tintagel. Wäre das nicht etwas für Maryam?"


    "Ein Ferienhaus?" fragte Maryam.


    "Ja, es ist sehr geräumig, und wenn du möchtest, kann dich jemand von unserem Personal begleiten. Du hättest dort alle Ruhe der Welt."


    "Ich werde darüber nachdenken", sagte Maryam. So weit kam es noch, daß sie weiterhin unter der Aufsicht ihrer Großmutter blieb. Denn eines stand für sie fest, daß das Hausmädchen, das sie ihr mitschicken wollten, der Herrin von Black Hill-Manor über jeden ihrer Schritte Auskunft geben würde.


    Ohnehin kam für die junge Frau ein Verlassen von Black Hill-Manor noch nicht in Frage. Wenn sie ging, dann nur mit Gwendolyn. Während der letzten beiden Nächte, als sie sich auf ihren Beinen schon sicherer gefühlt hatte, war sie auf der Suche nach ihrer Tochter durch das ganze Haus gestreift. Dabei hatte sie festgestellt, daß die Räume ihrer Cousine völlig unbewohnt wirkten. Sie war überzeugt, daß sich Kristy um das Kind kümmerte, und daß man sie vorläufig in einem der Gästehäuser untergebracht hatte. In dieser Nacht wollte sie heimlich das Haupthaus verlassen, um herauszufinden, wo Kristy jetzt wohnte.


    Geschickt wechselte Maryam das Thema und sprach von Timothy. Sie hatte mehrmals versucht, ihn zu erreichen, aber in seiner Wohnung meldete er sich nicht, und in seinem Büro bekam sie stets nur die Auskunft, daß er verreist sei. Aber sie konnte sich das nicht vorstellen. Solange Louisa und Robert im Krankenhaus lagen, würde Timothy auf keinen Fall verreisen, nicht einmal geschäftlich. Ihre Angst, daß ihm etwas passiert sein könnte, wuchs mit jeder Stunde.


    "Ich mache mir auch Sorgen", gestand Kristy. "Mister Taylor hat sich schon seit Tagen nicht mehr gemeldet, um sich nach dir zu erkundigen."


    "Ich nehme an, daß die schwere Krankheit seines Bruders und seiner Schwägerin ihn völlig aus der Bahn geworfen hat", bemerkte Abigail McDowell. "Der junge Mann erscheint mir ohnehin etwas labil. Es könnte sein, daß ihm sein Arzt geraten hat, sich vorläufig zurückzuziehen."


    Timothy und labil! Maryam hätte am liebsten aufgelacht. Wenn einer mit jeder Situation fertig wurde, dann Timothy. Aber sie ließ sich nichts anmerken. Äußerlich völlig ruhig trank sie sogar mit ihren Verwandten noch heiße Schokolade. Allerdings achtete sie darauf, daß niemand etwas in ihren Becher tun konnte. Sie hatte nicht vor, sich wieder in Schlaf versetzen zu lassen.


    Kristy begleitete sie nach oben. Sie reichte Maryam die Tabletten, die sie am Abend nehmen sollte und wartete, bis die junge Frau sie in den Mund gesteckt hatte und mit einem Schluck Wasser hinunterspülte. "Schlaf gut", sagte sie.


    "Du auch", erwiderte Maryam und gähnte. Kaum hatte Kristy die Tür hinter sich geschlossen, spuckte sie die Tabletten wieder aus. Sie war fest davon überzeugt, daß unter diesen Tabletten zumindest eine war, die sie in Tiefschlaf versetzen würde.


    Die junge Frau wartete, bis im Haus alles ruhig war. Dann stand sie auf, trat auf den Balkon hinaus und blickte zum Wäldchen hinüber. Es sah nicht aus, als würde in dieser Nacht wieder eine Versammlung abgehalten. Leise zog sie sich Jeans und einen Pullover an, dann öffnete sie die Zimmertür und spähte nach draußen.


    Im Gang brannte ein schwaches Licht. In seinem Schein konnte Maryam sehen, daß sich hier niemand mehr aufhielt. Lautlos huschte sie zur Treppe. Die Uhr schlug Mitternacht. Obwohl sie die harten Schläge längst gewöhnt war, zuckte sie zusammen.


    Im Laufe der Zeit hatte Maryam das Haus so gut kennengelernt, daß sie auch wußte, wo sich sämtliche Seitenausgänge befanden. Dicht an die Wand gedrückt, schlich sie sich ins Erdgeschoß hinunter, ging am Eingang zu den Wirtschaftsräumen vorbei, trat durch eine halbrunde Öffnung und folgte dem dahinter liegenden Gang zu einer verriegelten Tür.


    Der Riegel ließ sich leicht zurückschieben. Keine zwei Minuten später stand Maryam im Freien. Ängstlich schaute sie zum Schlafzimmer ihrer Großmutter hinauf. Dort brannte noch Licht.


    Kalter Nachtwind streifte das Gesicht der jungen Frau, als sie quer durch den Park zu den kleinen Gästehäusern ging, die sich etwas abseits der anderen befanden. Weit und breit war kein Mensch zu sehen. Maryam war überzeugt, daß ihre Großmutter und deren Leute glaubten, sie würde längst in tiefem Schlaf liegen. Dennoch mußte sie vorsichtig sein. Wenn man sie jetzt dabei ertappte, wie sie nach dem Kind suchte, würde man ihr niemals wieder trauen. Wahrscheinlich würde man dafür sorgen, daß sie bis an ihr Lebensende auf Black Hill-Manor bleiben mußte.


    Die ersten beiden Gästehäuser wirkten völlig unbewohnt, doch beim dritten hatte sie Glück. Aus zwei Zimmern schien Licht in den kleinen Garten, der zu ihm gehörte. Als sie näherkam, hörte sie ein leises Weinen.


    Maryams Herz begann bis zum Hals zu schlagen. Vor Aufregung begannen ihre Finger zu kribbeln. Sie spürte, daß sie ihrer Tochter seit deren Geburt noch niemals so nahe gewesen war wie in diesem Augenblick. Jedes Geräusch vermeidend, schlich sie sich an das Haus heran und spähte durch das Fenster.


    Es handelte sich um ein kleines Wohnzimmer, in das sie sah. Von einem Kind konnte sie ihn ihm nichts sehen. Also ging sie auf Zehenspitzen ein paar Schritte weiter und spähte durch das andere Fenster. Fast hätte sie aufgeschrien. Mit dem Rücken zu ihr stand Kristy und wiegte ein kleines Bündel in den Armen. Liebevoll sprach sie auf es ein. Maryam konnte zwar nicht die Worte verstehen, die sie zu dem Kind sagte, aber sie wußte Gwendolyn wenigstens gut aufgehoben. Im Moment jedenfalls noch.


    Es kostete die junge Frau viel Kraft, nicht in den Bungalow zu stürmen und ihr Kind an sich zu reißen, aber sie wußte, sie durfte jetzt nichts Unbedachtes tun. Sie mußte weiterhin ihre Verwandten in Sicherheit wiegen. Und dem Kind ging es gut! Gwendolyn schien ein kräftiges kleines Mädchen zu sein, obwohl sie als Frühgeburt auf die Welt gekommen war.


    Kristy wandte sich dem Fenster zu. Blitzschnell duckte sich Maryam und wagte kaum zu atmen. Ihre Cousine sprach noch immer auf das kleine Wesen ein. Und plötzlich konnte die junge Frau sogar eines der Händchen sehen.


    Maryam wußte, sie durfte nicht länger bleiben. Es fiel ihr schwer, von Gwendolyn Abschied zu nehmen. Niedergeschlagen und dennoch froh, ihre Tochter endlich gefunden zu haben, kehrte sie ins Herrenhaus zurück.


    Ungesehen gelangte die junge Frau auf ihr Zimmer. Sie schaltete nicht das Licht ein, weil sie befürchtete, durch den Lichtschein jemanden auf sich aufmerksam zu machen. Im Mondlicht ging sie zu ihrem Bett.


    "Maryam."


    Die junge Frau fuhr so heftig zusammen, daß sie fast aufgeschrien hätte. Langsam drehte sie sich um. Ganz deutlich erkannte sie in einem der Sessel die Gestalt eines Mannes. "Timothy?" fragte sie zaghaft, weil sie befürchtete, daß ihr die Phantasie einen Streich spielte.


    "Ja, ich bin es, Timothy", erwiderte ihr Freund und stand auf. Sanft zog er sie in die Arme.


    "Timothy, wo kommst du her? Kannst du dir vorstellen, was ich mir für Sorgen um dich gemacht habe? Immer wieder habe ich versucht, dich zu erreichen, auch in den letzten Tagen."


    "Ich weiß, Maryam, aber es ist einiges passiert, was ich dir sagen muß." Nachdenklich betrachtete er ihr Gesicht. "Es tut mir so leid, daß du dein Kind verloren hast. Als ich anrief, sagte es mir deine Großmutter. Es muß..."


    "Gwendolyn lebt, Timothy."


    "Sie lebt?"


    "Ja." Maryam nickte. "Aber das ist eine lange Geschichte, und ich bin noch etwas schwach auf den Beinen. Setzen wir uns lieber."


    Sie nahmen nebeneinander auf der Couch Platz. Maryam erzählte ihm, wie sie die geheime Kapelle gefunden hatte, und sie sprach von dem Buch. "An diesem Tag versuchte ich immer wieder, dich zu erreichen. Zuletzt sprach ich auf deinen Anrufbeantworter und erzählte von der Kapelle."


    "Das erklärt einiges", bemerkte er. "Ja, das erklärt wirklich einiges." Er nahm ihre Hände. "Ich bin überfallen worden. Als ich abends in meine Wohnung kam, nachdem ich den ganzen Tag bei Robert und Louisa im Krankenhaus verbracht hatte, erhielt ich einen so heftigen Schlag auf den Kopf, daß ich bewußtlos zusammenbrach. Ich nehme sogar an, daß der Angreifer mich für tot hielt. Als ich wieder zu mir kam, lag ich im Krankenhaus. Eine Nachbarin war auf die offene Haustür aufmerksam geworden. Von der Polizei erfuhr ich, daß man meine Wohnung völlig verwüstet hatte und daß man sogar den Anrufbeantworter zerstört hätte und das Band, auf dem die Gespräche aufgenommen werden, völlig fehlte."


    "Dann muß jemand mein Gespräch abgehört haben", sagte Maryam. "Deshalb tauchte Steve Jones plötzlich auf. Er hat mich regelrecht abgefangen. Meine Großmutter und er müssen geahnt haben, daß ich noch einmal versuchen würde, das Buch an mich zu bringen. Ich wollte es ins nächste Kloster bringen."


    Timothy öffnete sein Hemd und zeigte auf ein goldenes Kreuz, das er um den Hals trug. "Nach dem Überfall spürte ich, daß ich es mit Mächten zu tun habe, die aus der Finsternis kommen. Während ich im Krankenhaus lag hatte ich Zeit, über alles nachzudenken. Da kam mir zum erstenmal der Verdacht, daß deine Verwandten mit alledem zu tun haben könnten, und ich erinnerte mich an das, was du mir über das Amphitheater erzählt hast. Mir wurde klar, daß es kein Traum gewesen ist, sondern Wirklichkeit."


    "Meine Großmutter sagte mir, du hättest mehrmals angerufen."


    "Ja, ich rief vom Krankenhaus an."


    "Hast du ihr gesagt, daß du im Krankenhaus liegst?"


    "Nein, aber sie wußte es bestimmt." Er nahm die Hände seiner Freundin. "Robert und Louisa liegen noch immer im Koma, und ich bin überzeugt, daß sie erst wieder zu sich kommen werden, wenn dieser Spuk vorüber ist."


    "Das glaube ich allerdings auch", bestätigte Maryam. Sie sprach davon, daß ihr wieder Lilith erschienen war und sie von ihr erfahren hatte, daß Gwendolyn beim Neumondfest dem Fürsten der Finsternis geweiht werden sollte.


    "Wir müssen zur Polizei gehen. Ich glaube, wir haben genügend Beweise, um dieses ganze Teufelsnest auszuheben."


    "Was können wir schon beweisen?" Maryam schüttelte den Kopf. "Bis zum Neumond sind es noch drei Tage. So lange kann ich noch durchhalten. Wir müssen meine Verwandten auf frischer Tat ertappen."


    "Drei Tage?" Timothy atmete tief durch. "Bist du wirklich sicher, daß du noch durchhalten kannst?"


    Seine Freundin nickte. "Nur dann haben wir die Chance, über meine Großmutter zu siegen."


    "Gut, ich bin einverstanden", sagte er widerwillig.


    Die jungen Leute vereinbarten, daß Timothy in drei Tagen zwischen Mitternacht und ein Uhr mit der Polizei in das Amphitheater eindringen sollte. Maryam war überzeugt, daß die Feier um diese Zeit ihren Höhepunkt erreichte.


    "Sei vorsichtig", bat Timothy und stand auf. Liebevoll küßte er sie auf die Stirn. "Für mich wird es Zeit zu gehen. Wußtest du, daß ich mich gar nicht schlecht als Fassadenkletterer mache? Ich bin über den Balkon in dein Zimmer eingedrungen, und so werde ich es auch verlassen."


    Gemeinsam traten sie auf den Balkon hinaus. Maryam lehnte sich an die Brüstung, während ihr Freund hinüberstieg und entlang der Ranken, die bis zum Dach hinaufreichten, seinen Weg nach unten fand.


    Die junge Frau wartete, bis Timothy zwischen den Bäumen verschwunden war, dann kehrte sie in ihr Zimmer zurück und legte sich endlich zu Bett. Aber trotz ihrer Erschöpfung konnte sie nicht schlafen.


    * * *


    


    Während der nächsten drei Tage hörte Maryam nichts von ihrem Freund. Nach wie vor gelang es ihr jedoch, ihre Verwandten in Sicherheit zu wiegen. Am Abend des Neumondfestes nahm sie gehorsam ihre Tabletten und tat, als würde sie sie hinunterschlucken, aber kaum hatte Kristy den Raum verlassen, spuckte sie sie wieder aus.


    Einige Stunden später beobachtete die junge Frau, wie sich ein langer Fackelzug auf den Wald zu bewegte. Sie hatte sich bereits umgezogen, und es war ihr sogar gelungen, einen der Kapuzenmäntel an sich zu bringen. Bei ihren nächtlichen Streifzügen durch das Haus hatte sie eine Kammer entdeckt, die voll von diesen Mänteln war. Sie zog ihn über, steckte den Rubin ein, den sie bei der Höhle gefunden hatte, und verließ das Haus.


    Ungesehen gelangte Maryam zum Amphitheater. An seinem Eingang standen wieder zwei Wächter. Im Schatten der Bäume schlich sie sich am Waldrand entlang, bis die Wächter sie nicht mehr sehen konnten, dann huschte sie geduckt über den freien Platz und verbarg sich hinter einem Pfeiler, der einen der Nebeneingänge flankierte.


    Mit angehaltenem Atem blieb die junge Frau dicht an die Mauer gedrängt stehen. Außer dem Tosen des Meeres drang kein Laut an ihr Ohr.


    Vorsichtig spähte sie um die Ecke, dann trat sie in den Eingang und blickte zur Bühne hinunter. Im Schein eines großen Feuers tanzten einige weißgekleidete Mädchen, während ihre Großmutter, einer Göttin gleich, mit erhobenen Händen dastand und zum Mond hinaufblickte. Die Menschen in den Rängen rührten sich nicht. Auch sie starrten wie gebannt zum Himmel.


    Maryam benutzte die Gelegenheit, in die Nähe der Bühne zu gelangen. Keiner schien sie zu beachten, doch das wunderte sie nicht weiter. In den Rängen war es dunkel, und in ihrem Kapuzenmantel glich sie den anderen.


    Abigail McDowell begann wieder, in der unbekannten Sprache zu predigen. Jemand reichte ihr eine Schale. Sie goß Öl in das Feuer, und der weiße Rauch, der aufstieg, hüllte für Minuten alles ein. Steve Jones brachte einen Ziegenbock. Die Hohepriesterin nahm das Messer in Empfang und schnitt dem Tier die Kehle durch. Das Blut wurde in einer großen Schale aufgefangen.


    Maryam spürte, wie ihr übel wurde und die Beine unter ihr nachzugeben drohten. Sie konnte es sich jetzt nicht leisten, ohnmächtig zu werden und zwang sich, ihren Blick nicht abzuwenden, sondern alles wahrzunehmen, was auf der Bühne vor sich ging.


    Kristy stieg die Treppen hinauf. In ihren Armen hielt sie ein rotes Bündel. Als sie es Abigail reichte, standen die Leute in den Rängen auf.


    Abigail McDowell wickelte das Bündel auf. Sie hielt ein nacktes Kind in ihren Händen, kümmerte sich nicht um dessen Schreien. "Seht die, auf die wir unsere Hoffnung setzen, die eines Tages meine Nachfolgerin sein wird!" rief sie. "Seht eure Herrin, seht die Tochter der Finsternis."


    Jubel brandete auf. Die Leute schienen außer sich vor Freude zu sein, und Maryam jubelte mit ihnen, um nicht aufzufallen.


    Wieder sprach Abigail McDowell in der unbekannten Sprache, während sie das Kind noch immer dem Himmel entgegenstreckte. Dann wandte sie sich der Schale mit dem Blut zu, um das kleine Mädchen hinein zu tauchen.


    Maryam stürzte auf die Bühne. Bevor sie jemand noch halten konnte, riß sie ihrer Großmutter das Kind aus den Armen und rannte mit ihm auf den Felsabsturz zu.


    Das Entsetzen, das die Leute ergriffen hatte, war so groß, daß die junge Frau es fast greifen konnte. Keiner wagte auch nur, einen Laut hervorzustoßen. Alle schienen wie erstarrt, selbst ihre Großmutter. Erst nach einigen Sekunden kam Leben in sie. Langsam ging sie auf Maryam zu.


    "Gib mir das Kind, Maryam", befahl sie. "Gib mir das Kind."


    "Du wirst es niemals bekommen", sagte Maryam. "Lieber stürze ich mich mit ihm in die Tiefe."


    "Das wirst du nicht tun. Du liebst doch deine Tochter."


    "Dann gibst du also zu, daß es meine Tochter ist", meinte Maryam. "Wolltest du mir nicht weismachen, Gwendolyn wäre bei ihrer Geburt gestorben?" Sie sah ihre Großmutter verächtlich an. "Wie kann man nur so abgrundtief schlecht sein? Du hast nicht nur deine älteste Tochter getötet, sondern auch dafür gesorgt, daß Daimon, seine Frau und meine Mutter ums Leben gekommen sind. Und du bist auch für den Tod meines Mannes verantwortlich."


    "Es mußte sein", sagte Abigail McDowell. "Es mußte sein, denn das Kind, das du in dir getragen hast, gehörte nicht dir, sondern dem Fürsten der Finsternis, unserem Herrn."


    "Du wirst Gwendolyn niemals bekommen."


    "Oh doch, ich werde sie bekommen, Maryam, denn wenn du mit deiner Tochter die Felsen hinunterspringst, bist du ihre Mörderin." Die alte Frau streckte die Arme nach ihr aus. "Gib mir Gwendolyn. Gib sie mir."


    "Du wirst sie nicht bekommen, Mutter." Zwischen Maryam und Abigail McDowell manifestierte sich Liliths Geist. "Du hast ausgespielt, du bist am Ende."


    "Wo kommst du her?" fragte Abigail McDowell, und zum erstenmal in sah Maryam ihre Großmutter völlig fassungslos. "Verschwinde, du bist tot. Du bist vergangen. Du..."


    "Nein, ich bin nicht vergangen", erwiderte Lilith. "Du hast meinen Körper vernichten können, aber nicht meine Seele."


    In diesem Augenblick drangen von allen Seiten Polizeibeamte in das Amphitheater ein. Ein ungeheurer Tumult brach los. Vergeblich versuchten Abigails Anhänger zu fliehen.


    Timothy kümmerte sich nicht um das, was um ihn herum geschah. Er stürzte auf die Bühne. Auch er sah die durchsichtige Erscheinung, die zwischen Maryam und Abigail McDowell stand. Er hatte Angst um seine Freundin, Angst um deren Kind. "Rühr dich nicht, Maryam!" schrie er. "Rühr dich nicht!"


    Lilith drehte sich halb um und streckte die Hand aus, und plötzlich lag der Rubin, den Maryam in ihrer Tasche bei sich getragen hatte, in Liliths Hand. Sie hielt ihn der Hohenpriesterin entgegen. "Du hast ausgespielt, Mutter", sagte sie. "Du wirst vergehen, und nichts wird von dir bleiben. Nichts."


    Abigail McDowell ging wie in Trance an Maryam vorbei auf den Felsabsturz zu. Ohne ein einziges Wort sprang sie in die Tiefe. Als ihr Körper auf den Klippen aufschlug, stieg eine riesige Stichflamme auf, die die ganze Umgebung taghell erleuchtete. Ein unheimliches Raunen erfüllte die Luft. Jemand, den niemand sehen konnte, schrie entsetzlich auf.


    Timothy hatte Maryam erreicht. Er hielt die Hand der jungen Frau. Sie sahen, wie Lilith sich in einem weißen Nebel auflöste. Sekundenlang war noch der Rubin zu sehen, doch dann verschwand auch er.


    "Es ist vorbei." Maryam blickte auf ihre kleine Tochter hinunter, die nackt in ihren Armen lag. Gwendolyn rührte sich nicht, ihr Weinen war längst verstummt.


    Timothy zog seinen Pullover aus und hüllte das Kind in ihm ein. "Es geht ihr gut", sagte er zu seiner Freundin. "Mach dir keine Sorgen. Niemand kann ihr mehr etwas anhaben. Auch wenn ich mir nicht erklären kann, was hier geschehen ist, ich bin überzeugt, daß der Spuk jetzt ein Ende hat."


    "Bitte, bring uns fort", bat Maryam. "Bitte. Ich will keine Minute länger hierbleiben." Schluchzend lehnte sie sich an Timothy. "Nie wieder, nie wieder werde ich auch nur einen Fuß nach Black Hill-Manor setzen."


    * * *


    


    Zwei Wochen später war alles ausgestanden. Maryam, die in das Haus ihrer Freunde zurückgekehrt war, hörte im Radio, daß inzwischen alle führenden Mitglieder der Sekte verhaftet worden waren. Ihnen konnten mehrere Morde zur Last gelegt werden. Im Arbeitszimmer von Abigail McDowell hatte man genügend Beweise gefunden, um sie, Dr. Gordon, Steve Jones und einige andere zu lebenslangen Haftstrafen zu verurteilen.


    Kristy McDowell war an keinem Mord beteiligt gewesen. Aber auch noch jetzt war sie davon überzeugt, daß alles, was ihre Großmutter getan hatte, richtig gewesen war. Immer wieder klagte sie Maryam an, einen Vernichtungsfeldzug gestartet zu haben und schwor, sich eines Tages bitter für alles zu rächen.


    "Mach dir wegen Kristy keine Sorgen, Maryam", meinte Timothy, als er vom Krankenhaus nach Hause kam und sie ihm erzählte, daß ihr Kristy aus dem Gefängnis geschrieben hatte und in ihrem Brief nicht ein einziges Wort der Reue stand, sondern aus ihm nur der Haß sprach, den sie für sie empfand. "Wie es aussieht, wird deine Cousine vermutlich den Rest ihres Lebens in einer Heilanstalt verbringen. Sie ist ganz eindeutig wahnsinnig. Darin sind sich bis jetzt alle Gutachter einig."


    "Im Grunde genommen tut sie mir leid", sagte Maryam und blickte auf ihr schlafendes Töchterchen hinunter. "Durch den Tod ihrer Eltern hatte Kristy keine Chance, den Machenschaften meiner Großmutter zu entgehen. Meine Großmutter hat sie vernichtet, genau wie sie ihre beiden Töchter und ihren Sohn vernichtet hat."


    "Aber jetzt ist es vorbei." Er schloß sie in die Arme. "Es wird alles wieder gut, Maryam, bitte, glaube mir. Außerdem habe ich für dich eine Überraschung." Er schaute ihr in die Augen. "Louisa und Robert sind aus dem Koma erwacht, und wie es scheint, werden sie bald wieder völlig gesund sein."


    "Es wird nichts zurückbleiben?" fragte Maryam erleichtert.


    "Nein, es wird nichts zurückbleiben. Sie haben übrigens nach dir gefragt. Wenn du möchtest, darfst du sie morgen besuchen. Ihre Ärzte sind damit einverstanden."


    "Glaub mir, Timothy, am liebsten würde ich noch heute zu ihnen gehen", erwiderte die junge Frau glücklich. "Ich mache mir solche Vorwürfe. Hätte ich nur auf euch gehört, ich hätte uns allen viel ersparen können. Ich hätte niemals nach Black Hill-Manor gehen dürfen."


    "Du brauchst eben immer jemand, der gut auf dich aufpaßt", meinte er und legte seine Hände auf ihre Schultern. "Maryam, ich würde gerne derjenige sein, der in Zukunft an deiner Seite steht und der dafür sorgt, daß du niemals mehr in die Finger einer Abigail McDowell geraten kannst."


    "Und Anthony?" fragte Maryam leise. "Er ist noch nicht einmal ein Jahr tot."


    "Anthony wäre wohl der letzte, der uns unser Glück nicht gönnen würde", sagte Timothy. "Glaube mir, Maryam, Anthony würde sich wünschen, daß seine Tochter einen Vater hat. Wir waren gute Freunde, und du kannst dich auf eines verlassen: ich werde niemals versuchen, dir die Erinnerung an Anthony zu rauben." Wieder sah er ihr in die Augen. "Die Frage ist nur: Liebst du mich? Kannst du dir vorstellen, Mistreß Taylor zu werden?"


    Maryam lauschte in sich hinein. Sie wußte, daß Timothy längst mehr als ein Freund für sie geworden war, und daß nur der Gedanke an Anthony sie daran gehindert hatte, sich offen einzugestehen, daß sie ihn liebte.


    "Ich liebe dich", antwortete sie leise. "Ich liebe dich, Timothy, und ich weiß, daß du meiner Tochter ein guter Vater sein wirst."


    Timothy zog die junge Frau stürmisch an sich und küßte sie. "Du wirst es niemals bereuen", versprach er zärtlich. "Niemals, Darling, das schwöre ich dir."


    "Ich weiß", erwiderte sie und schmiegte sich an ihn.


    


    E n d e


    


    

  


  
    

    Lesen Sie auch:


    Im Labyrinth der Angst


    Anne Alexander


    


    Alte Rechtschreibung * * *

    

    Alice Price verliert auf der Fahrt nach London ihre Eltern durch einen schweren Autounfall. Sie selbst überlebt nur, weil sie aus dem Wagen geschleudert worden ist und Sir Jeffrey Asherton, der Nachbar ihrer Verwandten, zufällig dieselbe Straße genommen hat.

    Nach ihrer Rückkehr aus dem Krankenhaus beschließt Alice, das Angebot ihrer Verwandten anzunehmen und vorläufig zu ihnen nach Cornwall zu ziehen. Sir Jeffrey, der sie im Krankenhaus besucht hat, ist überglücklich darüber.

    In Sullivan-House bei Asherton-Village wird Alice liebevoll aufgenommen und sie beginnt, sich nach und nach von dem schrecklichen Unfall zu erholen. Zwischen ihr und Sir Jeffrey bahnt sich zudem eine zarte Liebe an, doch sie wird von den Ereignissen überschattet, in deren Mittelpunkt ihre Tante Belinda steht, die nicht nur erpreßt wird, sondern auch im Banne eines Vodoo-Zauberes geraten ist.

    Als Alice ihr zu helfen versucht, gerät ihr eigenes Leben in Gefahr.


    


    http://www.amazon.de/Labyrinth-Angst-romantik-thriller-unheimlich-ebook/dp/B008HHD0BY/ref=sr_1_1?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1376924827&sr=1-1&keywords=anne+alexander+ebook


    


    


    


    Tod im Tempel der Nacht


    Anne Alexander


    


    Alte Rechtschreibung

    

    In der Hinterlassenschaft ihrer Eltern findet Cynthia Morrison das Foto eines Tempels. Wenig später lernt sie Thorl Fletcher kennen, einen Mann, der eine seltsame Macht über andere Menschen besitzt. Zusammen mit dem Journalisten Peter White versucht sie, den Tod ihrer Eltern aufzuklären und das Geheimnis der >Kleinen Göttinnen< zu ergründen und gerät dabei in Lebensgefahr.


    


    http://www.amazon.de/Tempel-Nacht-Romantik-Thriller-Unheimlicher-ebook/dp/B007C65TW4/ref=sr_1_5?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1376924827&sr=1-5&keywords=anne+alexander+ebook


    


    


    


    Das Schlangennest


    Anne Alexander


    


    Alte Rechtschreibung * * *

    

    Während einer Geschäftsreise erhält Daphne Baker die Nachricht, daß ihr Schwager, Sir Richard Hammond, ermordet wurde. Sie will sofort nach England fliegen, um ihrer Schwester Laura beizustehen. Auf dem Weg zum Flughafen hat sie einen Autounfall und kommt mit einer Gehirnerschütterung ins Krankenhaus. Nach ihrer Entlassung erfährt Daphne, daß ihre Schwester wegen Mordes verhaftet wurde. Auf der Tatwaffe hat man Lauras Fingerabdrücke gefunden.

    Als Daphne nach Hammond Hall kommt, wird sie von den Verwandten Sir Richards sehr unfreundlich empfangen. Wegen der Kinder ihrer Schwester beschließt die junge Frau, dennoch vorläufig auf dem Besitz ihres ermordeten Schwagers zu bleiben. Zudem kann sie nicht an die Schuld ihrer Schwester glauben, obwohl sie weiß, wie unglücklich Laura in ihrer Ehe gewesen ist.

    Der Familienanwalt der Hammonds, Charles Gregson, weigert sich, Lauras Verteidigung zu übernehmen, aber sein Sohn Ralph ist dazu bereit. Er erzählt Daphne, daß Laura in der Nacht von Richards Tod eine in Licht gehüllte Frau gesehen haben will. Sie hätte diese Frau für den Geist von Maud Willis gehalten, die von Sir Hammond zum Tode verurteilt worden war.

    Daphne ist überzeugt, daß ein Mensch aus Fleisch und Blut hinter dem angeblichen Spuk steckt und versucht herauszufinden, wer von Richards Familie einen Grund gehabt hätte, ihn zu ermorden. Dank Ralph Gregson, der sich in sie verliebt hat, siegt sie über die Verwandten und bekommt das vorläufige Sorgerecht für die Kinder zugesprochen.

    Die junge Frau ist noch dabei, Nachforschungen über die einzelnen Familienmitglieder anzustellen, als ihre Schwester im Gefängnis durch vergiftete Pralinen ermordet wird. Daphne selbst hatte ihrer Schwester diese Pralinen gebracht, aber jeder auf Hammond Hall hätte sie vergiften können. Als wenig später ein Anschlag auf ihre kleine Nichte verübt wird, weiß Daphne, daß ihr nicht mehr viel Zeit bleibt, um die Unschuld ihrer toten Schwester zu beweisen und den wahren Mörder der Justiz zu übergeben.


    


    http://www.amazon.de/Das-Schlangennest-Romantik-Thriller-Unheimlich-ebook/dp/B008A0IESM/ref=sr_1_3?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1376925069&sr=1-3&keywords=anne+alexander+ebook


    


    


    


    Der Geisterhund


    Anne Alexander


    


    Ladykrimi * * * Alte Rechtschreibung * * *

    

    Nach dem Tod ihrer Großeltern erfahren Karen und Jeffrey Nicholson, daß ihr Vater wegen Mordes im Zuchthaus saß und dort Selbstmord verübte. Nur wenig später kommt Jeffrey bei dem Versuch, seinen Vater zu rehabilitieren ums Leben. Karen glaubt nicht an einen Unfall. Um den Tod ihres Bruders aufzuklären, mietet sie sich unter dem Mädchennamen ihrer Mutter in einem alten Herrenhaus ein, das während der letzten Jahre zu einem Hotel umgebaut worden ist.

    

    Das Hotel gehört Marc Duvall, dem Sohn der Frau, die Karens Vater ermordet haben soll, und seinem Freund Frederic Perkins. Beide Männer interessieren sich für sie. Karen erzählt ihnen, daß sie an einem Buch über berühmte Herrenhäuser arbeitet. Und genau das ist es, was sie auch anderen Leuten erzählt, die sich über ihre vielen neugierigen Fragen wundern, die Vergangenheit und Gegenwart betreffen.

    

    Wie es aussieht, gibt es jedoch jemanden, der Karen nicht glaubt und der ahnt, weshalb sie nach Tamblyn Castle gekommen ist. Als sie in der Teufelsschlucht von einem vermummten Mann angegriffen wird, rettet ein riesiger Bernhardiner ihr Leben. Kann es sein, daß sie dem berühmten Geisterhund von Tamblyn Castle begegnet ist? Die alte Edda O’Brien ist fest davon überzeugt.

    

    Einige Tage später findet Karen in einem der Kellergewölbe von Tamblyn Castle einen Anhänger, der ihrem Bruder gehörte. Plötzlich ist sie sich nicht mehr sicher, ob sie Marc Duvall und Frederic Perkins weiterhin vertrauen darf. Zudem hat sie ohnehin das Gefühl, als würde im Hotel mehr vor sich gehen, als es den Anschein hat. Nicht bei allen Gästen scheint es sich tatsächlich um Gäste zu handeln.

    Entschlossen den Tod ihres Bruders nicht ungesühnt zu lassen, vergißt Karen alle Vorsicht und schlägt einen Weg ein, auf dem jeder Schritt sie ins Verderben führen kann.


    


    

  


  
    http://www.amazon.de/Geisterhund-Romantik-Thriller-Unheimlicher-Roman-ebook/dp/B005LD60IW/ref=sr_1_17?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1376925169&sr=1-17&keywords=anne+alexander+ebook
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